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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Sitzt ein Schmetterling an deiner Scheibe,


  ist der Verstorbene zu Besuch …


  PROLOG


  


  Einige meiner Mitmenschen behaupteten, ich sei der typische Junggeselle, der geborene Einzelgänger, denn ich hätte niemanden.


  So schien es, bis zu dem Tag, an dem ich bemerkte, dass das Leben nicht nur aus harter Arbeit bestand. Dort draußen in der Welt passierten Dinge, die ein gewöhnlicher Mensch sich kaum vorstellen kann.


  Um es genau zu nehmen: Bis vor Kurzem glaubte ich nicht an das Phänomen Blutsauger.


  Auch heute noch, wenn ich in der Nacht erwache, die Kälte mich umgibt, wenn ich das Wispern in den dunklen Räumen vernehme, hoffe ich oft, nur in einen bösen Traum geraten zu sein.


  


  Ich sammelte Falter, in allen Größen und Farben, je nachdem, wie sie mir in den Kescher flogen.


  Im Sommer verbrachte ich viele Nachmittage damit, mir fehlende, ja gar bedrohte Exemplare zu beschaffen. Dafür streifte ich oft stundenlang wie ein zerstreuter Forscher durch das dichte Grün oder bereiste bestimmte Orte dieser Erde.


  Kaum jemand konnte meine Leidenschaft für diese Sammlung teilen, galt sie doch als obskur und geschmacklos.


  An einem wunderschönen Sommertag jedoch, die Dämmerung war gerade hereingebrochen, entdeckte ich ein ganz außergewöhnliches Exemplar auf meinem Fenstersims.


  Selten begab sich eines dieser Tiere freiwillig in meine Fänge.


  Gezielt und langsam bewegte ich mich, um es nicht zu erschrecken.


  Seltsamerweise wehrte sich dieses Insekt nicht, als ich es vorsichtig mit meinen Fingerspitzen griff und den samtigen Leib hochhob. Es flatterte nicht einmal mit den Flügeln. Bereitwillig ließ es sich in die mit schwüler Sommerluft gefüllte Wohnung bringen.


  In meiner Obhut führte der erste Weg des Falters in ein Glas. So konnte ich ihn besser beobachten.


  Doch um ihn für immer zu besitzen, musste ich ihn töten.


  


  Als studierter Naturwissenschaftler war das Konservieren von Insekten mein morbides Hobby, dabei war ich eher eine zurückhaltende, bescheidene Persönlichkeit.


  Das Präparieren ist keine einfache Angelegenheit, ist man jedoch darin geübt, geht es leicht von der Hand. Zuerst tötet man die Insekten mit Ethylacetat, spießt sie mit einer Nadel auf und stellt sie schließlich in einem Glaskasten zur Schau, natürlich mit den wichtigsten Daten versehen. Doch diesmal war alles anders.


  Wie gesagt, es war seltsam, dass dieser Falter seinen Weg zu mir fand. Sofort bemerkte ich seine außerordentliche Schönheit, seine glänzende Schwärze, seinen flaumigen Körper.


  In der Tat ein Tier, das nicht aus dieser Gegend stammte. Was trieb es hierher  in die Stadt?


  Es gab mir ein Rätsel auf, das ich in jener Nacht nicht lösen konnte. Bis in die frühen Morgenstunden wälzte ich meine Bücher, doch schlüssig wurde ich nicht.


  Als die ersten Sonnenstrahlen durch meine Gardinen brachen, und der Falter im Glas längst träge geworden war, fasste ich den endgültigen Entschluss, diesen Fang für immer zu konservieren.


  KAPITEL I


  


  John?


  Der Ruf hallte von den hohen, stuckverzierten Wänden direkt zurück. John? Keine Antwort. Die Schritte kamen näher. Jonathan?


  Ja. Erst jetzt konnte ich antworten. Lange Zeit hatte ich ins Leere gestarrt, als träumte ich mit offenen Augen. Dabei hatte ich nur nachgedacht, allerdings konzentriert und fern der Wirklichkeit.


  Als mein Blick die große Standuhr streifte, bemerkte ich, dass über eine Stunde verstrichen war. Sechzig Minuten Arbeitszeit, in der ich nur still da gesessen hatte.


  Alles in Ordnung?


  William sah mich prüfend an. Wie immer war sein rötliches Haar fein säuberlich zu einem Seitenscheitel frisiert. Seine blasse Haut ließ schnell erkennen, dass er irischer Abstammung war. Oftmals wirkte er in seiner phlegmatischen Art etwas unbeholfen, doch seine unterstützende Hand war für mich jeden Tag ein Segen.


  Ehrlich gesagt … Ich schüttelte den Kopf. Keine Ahnung.


  Verzweifelt sah ich auf die Bücher, die sich vor mir auftürmten. Gesammelte Werke aus aller Welt, doch keiner der Wälzer lieferte mir eine präzise Antwort.


  Entschlossen griff ich nach dem Glas, in dem der Falter ruhte.


  Den habe ich gestern gefangen, und frage mich nicht, um was für ein Exemplar es sich hier handelt. Ich hob die Schultern an. Ich bin ratlos.


  William beugte sich etwas vor. Ziemlich groß. Sieht wie ein Nachtschwärmer aus.


  Er runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen, schließlich schielte er zu mir herüber, um meine Reaktion zu prüfen.


  Doch ich konnte mich nur müde zurücklehnen. So weit waren meine Vermutungen auch, doch in den Büchern finde ich nicht die passende Antwort.


  Im nächsten Moment richtete ich mich wieder auf und tippte dabei auf ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag.


  Ich dachte zuerst an einen Acherontia. Das würde diese enorme Größe erklären, aber die Färbung passt überhaupt nicht dazu.


  Jetzt sahen wir beide in das Glas, so nah, dass ich Williams von Kaffee geschwängerten Atem riechen konnte. Augenblicklich wurde mir bewusst, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte.


  Ein Acherontia? Atropos oder Styx? Sie ähneln einander sehr, die gelben Färbungen können komplett fehlen.


  In der Tat eine Information, an die ich zuvor noch nicht gedacht hatte.


  Er nahm das Glas in die Hand, dazu die kleine Taschenlampe, die griffbereit auf dem Schreibtisch lag. Direkt leuchtete er damit auf den dicken Insektenkörper, jedoch nur einen kurzen Augenblick. Was er sah, jagte ihm einen Schrecken ein. Sofort stellte er das Glas samt Falter zurück auf den Tisch, als wolle er nichts mehr damit zu tun haben.


  Eindeutig ein Acherontia atropos, presste er hervor. Er konnte seine Erschrockenheit kaum verbergen.


  Bist du sicher? Obwohl ich William als erfahrenen Entomologen schätzte, war ich mir bei seiner Bestimmung des Falters nicht sicher. Aber er nickte entschlossen.


  Unter dem grellen Licht wird seine Färbung ein wenig sichtbar. Ich konnte das Muster auf seinem Körper erkennen. Ohne Zweifel ein Totenkopfschwärmer.


  Warum William so dermaßen erschrocken war, konnte ich nicht nachvollziehen, vielleicht, weil Totenkopfschwärmer als Unglücksbringer galten.


  War mein Freund abergläubisch?


  Ich schmunzelte. Es ist doch nur ein Falter, der sich verirrt hat und wahrscheinlich genetisch bedingt etwas aus der Reihe tanzt. Mir tat das Tier im Glas mittlerweile leid. Ob es ahnte, was ich mit ihm vorhatte?


  Dort, wo sich ein Totenkopfschwärmer in ein Haus verirrt, droht großes Unheil, erklärte William mit Nachdruck. Ich war ganz anderer Ansicht:


  Will … Ich stand auf, musterte ihn. Das sind Ammenmärchen. Du glaubst doch nicht daran?


  Wir sahen uns tief in die Augen, eine ganze Weile, aber er antwortete mir nicht. Als im Hintergrund ein lautes Klopfen an der Tür ertönte, schien er erleichtert, keine Rechenschaft für sein ängstliches Verhalten ablegen zu müssen.


  Die Besucher … Er deutete hinter sich. Es war nach 9 Uhr. Das Museum öffnete. Du entschuldigst mich?


  Aber sicher …


  William entfernte sich, um die wenigen Besucher hereinzulassen.


  Mittlerweile besuchten immer seltener interessierte Leute das Museum für Naturkunde. Doch dank der wissbegierigen Studenten und gelangweilten Rentner mit Dauerkarte kam noch genug Geld herein, um das Gebäude und die kostbaren Ausstellungsstücke instand zuhalten.


  


  Am Wochenende feierte das Museum sein 200-jähriges Bestehen. Ein Fest, dem wir alle erwartungsvoll entgegen fieberten.


  Erlesene Gäste waren geladen, Prominente, die mit ihren großzügigen Spenden sehr willkommen waren und die unsere Sammlungen angemessen würdigten.


  Natürlich konnte man auch Eintrittskarten für diesen abendlichen Event erwerben, allerdings zu einem gehobeneren Preis.


  Die Gäste sollten die Abende in besserer Gesellschaft verbringen. Ihnen zu Ehren wurde ein opulentes Buffet angeboten, spezielle Ausstellungsstücke aus weiter Ferne ausgeliehen und zur Schau gestellt.


  Die Evolution des Menschen  war das Hauptthema der Veranstaltung, die das ganze Wochenende andauerte. Speziell dafür musste der linke Seitenflügel des Erdgeschosses komplett leergeräumt werden und ein Teil der Insektensammlung weichen.


  Ein Akt, der eine Herausforderung darstellte, dennoch, gut durchdacht und geplant, ohne Komplikationen vonstattenging.


  


  Als der groß angekündigte Samstagabend gekommen war, an dem die gut gekleideten Besucher durch die hohen Räume des Museums wandelten, die Kunst bewunderten und mir ihr Lob aussprachen, war die schwere Arbeit vergessen. Eine gewisse Art von Stolz stellte sich stattdessen ein.


  Du hast dich wieder selbst übertroffen.


  Ich lächelte, als ich Eliots Bewunderung vernahm.


  Die Ausstellung ist übersichtlich, ganz verständlich zu betrachten und natürlich … äußerst interessant.


  Seine braunen Augen leuchteten, als er mir anerkennend zunickte.


  Ohne William und die anderen Mitarbeiter hätte ich es wie immer nicht geschafft, erklärte ich wahrheitsgemäß. Zufrieden blickte ich durch die weitläufigen Flächen, auf der die Exponate ausgestellt waren und um die sich die gut situierten Besucher scharten.


  Ich meine es wirklich ernst, fügte mein Gesprächspartner hinzu, einen besseren Generaldirektor hätte man für dieses Museum nicht wählen können.


  Er sah mich dabei an, als wollte er mir eine Liebeserklärung machen. Gerne hätte ich Derartiges gehört, doch die einschneidende Stimme, die unsere Zweisamkeit mit einem Mal zerstörte, erinnerte mich daran, dass mein Freund Eliot seit Langem in festen Händen war. Auch wenn mich seine positiven Rückmeldungen, die meine Arbeit betrafen, emotional bewegten.


  Ein wunderschöner Abend, Jonathan!, hörten wir seine Frau Claudia sagen. Sie gesellte sich zu uns, griff den Arm ihres Mannes und schmiegte sich fest an ihn. Obwohl dieser Affenmensch dort drüben wirklich unheimlich aussieht. Sie kicherte in ihrer unverfälschten Art, dabei zeigte sie ihre makellosen Zähne. Wie immer war sie bestens gekleidet. An diesem Abend mit einem bodenlangen, schulterfreien Kleid. Der bordeauxrote Stoff passte ausgezeichnet zu ihren blond gelockten Haaren. Sie und Eliot, im schwarzen Smoking, waren ein wunderschönes Paar. Jedenfalls optisch.


  Du meinst den Homo erectus, verbesserte Eliot leise.


  Es ist eine Rekonstruktion eines Fossils, erklärte ich die Nachbildung des Menschenaffen, der Teil der Ausstellung war.


  Wie aufregend!, entwich es Claudia. Ihr Mann löste sich aus der Umarmung.


  Du solltest dir zur Abwechslung auch mal die Beschriftungen durchlesen, mein Schatz, sagte er, dabei drängelte er sie ein wenig von sich, als wolle er das Gespräch unter Männern unbekümmert fortführen. Doch sie lächelte weiter.


  Wo sind die Schmetterlinge geblieben, John? Du hast sie doch nicht weggegeben?


  Eliot verdrehte die Augen, als er das hörte.


  Nein, natürlich nicht. Wie immer hatte ich Verständnis für ihre Unwissenheit und gab gerne Auskunft: Wir haben sie im Keller zwischengelagert. Nächste Woche, wenn der Spuk hier vorbei ist, kommen sie wieder in die Ausstellung.


  Claudia war beruhigt. Wie ich wusste, liebte sie die bunten Falter ebenso sehr wie ich, auch wenn sie von der näheren Materie keine Ahnung hatte. Schnellen Schrittes stöckelte sie auf ihren hohen Schuhen davon und war im nächsten Moment auch schon in ein anderes Gespräch verwickelt.


  Entschuldige. Eliot seufzte, dabei sah er seiner Frau hinterher, bevor er sich wieder an mich wandte. Aber von Naturwissenschaften hat sie überhaupt keine Ahnung!


  Das musste er mir nicht sagen. Ich klopfte ihm auf die Schulter.


  Dafür macht sie deine Buchführung so zuverlässig wie keine andere.


  Oh ja.


  Wir sahen uns an, als könnte uns an diesem Abend nichts trennen. Noch einen Drink?


  Zusammen schlenderten wir durch die Ausstellungsräume, vorbei an der großen Sammlung der Huftiere, die in Form von Dermoplastiken dargestellt wurden, bis wir an einem Sektstand stehen blieben und erneut auf den gelungenen Abend anstießen.


  Eliot war ein angenehmer Gesprächspartner. Auch wenn er als Chefarzt für plastische Chirurgie  den Begriff Schönheitschirurg hörte er nicht gerne  meine Leidenschaft für Flora und Fauna nur im entfernteren Sinne teilte.


  Von Anmut geprägt waren unsere Vorfahren ja wirklich nicht, fuhr er mit der Unterhaltung fort, im Hinblick darauf, wie primitiv die nachgeformten Schädel der Vorgänger des Homo sapiens wirkten.


  Aber über mangelnde Aufträge kannst du dich heutzutage auch nicht beschweren, oder?


  Er schüttelte den Kopf. Ganz im Gegenteil. Schönheit und ein gesundes Leben, bis hin zur Unsterblichkeit, das sind doch die Dinge, nach denen unsere Gesellschaft strebt. Die Leute rennen mir die Türen ein.


  Es klang missgestimmt. Uns beiden war klar, dass er mit diesem Geschäft gutes Geld verdiente, dennoch zog er die rekonstruktive Chirurgie der ästhetischen deutlich vor.


  Ihm war es lieber, ein durch einen Unfall zerstörtes Gesicht wiederherzustellen, als der solariumgebräunten Nachbarin mit Körbchengröße D weiteres Silikon zu implantieren.


  Vielleicht sollte ich deine Leistungen auch einmal in Anspruch nehmen. Das war eine Vorstellung, die ich schon öfter erwogen hatte, jetzt allerdings das erste Mal laut aussprach. Sofort war Eliots erschrockenes Gesicht auf mich gerichtet.


  Wieso das? Du siehst blendend aus.


  Das hörte ich wiederum gerne, auch wenn es zu diesem Zeitpunkt gelogen war.


  Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal beim Friseur gewesen war. Mein von der Sonne ausgeblichenes Haar war inzwischen schulterlang geworden, meist trug ich einen Drei-Tage-Bart, dazu, aus Bequemlichkeit, die dicke Hornbrille in Schwarz, dabei besaß ich Kontaktlinsen. Auch aus vornehmer Kleidung machte ich mir nicht viel, obwohl ich an dem Abend einen Anzug trug. Wie alt der war, will ich hier wahrlich nicht preisgeben.


  Ich war eben der typische Biologe, wie William mich immer betitelte. Ich beschäftigte mich lieber mit meinen Forschungen draußen in der Natur, als zuhause einen sorgfältigen Blick in den Spiegel zu werfen. Zwar gab ich sicher eine ganz passable Figur ab, doch wenn es um Kosmetik ging, erfasste mich stets eine Art von Lethargie.


  Du könntest dir allerdings mal wieder die Haare schneiden lassen. Eliot musterte mich gründlich. Dein Anzug wirkt altmodisch, deine Brille übrigens auch … und frisch rasiert bist du ebenfalls nicht.


  Er hatte es also doch bemerkt.


  Und du solltest endlich heiraten.


  Ich sah zu Boden. Diesen Satz hatte ich in letzter Zeit öfter gehört, nicht nur von Eliot und seiner Frau Claudia. Auch andere Freunde sorgten sich um mein Wohlergehen, dabei war ich zufrieden mit meinem Leben, oder nicht?


  Heiraten? Erst einmal jemanden finden, der mich und meine Insekten erträgt.


  Dem Blick meines Freundes wich ich absichtlich aus. Konnte ich diesem unangenehmen Thema nicht irgendwie entkommen? Wo wir gerade von Schönheit sprechen … Nun fiel mir tatsächlich eine Sache ein, die ich ihm schon den ganzen Abend über mitteilen wollte. Ich habe eine Entdeckung gemacht, die ich dir nicht vorenthalten kann.


  


  Ich muss gestehen, mein Herz klopfte aufgeregt, als ich das Museum verließ. Eilig überquerte ich die Straße zu meiner Wohnung. Ich hätte mir längst ein Eigenheim leisten können, vielleicht sogar außerhalb der Stadt. Trotzdem blieb ich dicht am Museum wohnen. Es gab mir Sicherheit, das Gefühl, nicht weit entfernt zu sein von den Schätzen, die mir so viel bedeuteten.


  Ebenso lobte ich mir den kurzen Dienstweg, gerade dann, wenn ein anstrengender Arbeitstag hinter mir lag.


  Jetzt allerdings nahm ich die Stufen zur dritten Etage leichtfüßig, was wohl daran lag, dass mehrere Gläser Sekt durch meine Venen flossen. Ich konnte es kaum abwarten, meinem Freund Eliot meine neueste Errungenschaft zu zeigen. Auf sein erstauntes Gesicht war ich ebenso gespannt wie auf seine bewundernden Worte.


  KAPITEL II


  


  Schon beim Betreten der Wohnung merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Er war unangenehm süßlich, faulig. Eine Begebenheit, die ich mir nicht erklären konnte, denn mir war dieser Duft bestens bekannt. Wer ihn einmal gerochen hatte, vergaß ihn nie.


  Sofort bewegte ich mich langsam, nicht unsicher, aber wachsam. Ich schaltete vorerst kein Licht ein, stieß die Badezimmertür auf  nichts!


  Mein Atem ging schwer, ich begann zu schwitzen. Gegenüber in der dunklen Küche bemerkte ich ebenfalls nichts, sodass ich wagte, den Lichtschalter zu drücken. Der Geruch kam unverkennbar aus dem Wohnzimmer. Einen Moment verharrte ich, schöpfte neuen Mut, dann eilte ich in das geräumige Esszimmer, das ebenso meinen Wohn- und Arbeitsbereich mit einbezog. Schwach fiel das Licht der Straßenlaternen in den dunklen Raum. Auch hier sah ich mich um, lauschte, doch nichts Ungewöhnliches schien sich zu verbergen. Stoßweise atmete ich aus, bediente einen weiteren Lichtschalter und zog schließlich die große Balkontür auf. Frische Sommerluft wehte mir entgegen.


  Langsam kehrte in mir wieder Ruhe ein. Nur zur Vervollständigung des Suchvorgangs sah ich auch im Schlafzimmer nach dem Rechten. Ebenso wenig zeigte sich hier etwas Sonderbares. Allmählich glaubte ich an eine Sinnestäuschung. Oder schimmelte da vielleicht etwas in meiner Küche, ohne dass ich es zuvor bemerkt hatte?


  Ich kontrollierte die Schränke, die Gefrierfächer, aber entdeckte keine Ursache für den Gestank.


  Ich beschloss, in Zukunft einfach besser zu lüften. Immerhin befanden sich in meiner Wohnung um die 150 getrocknete Insekten. Die waren zwar luftdicht in ihren Schaukästen untergebracht, dennoch konnte einem Raum mit toten Tieren nicht genug an Frischluft fehlen.


  Das dachte ich schmunzelnd und besann mich wieder auf den eigentlichen Grund, der mich hier hergetrieben hatte. Da holte mich die Realität schneller ein, als mir lieb war.


  Vor genau drei Tagen hatte ich meinen neu erworbenen Falter präpariert. Für ihn wählte ich einen einzelnen Glaskasten, in dem ich ihn gesondert zur Schau stellen wollte, vielleicht sogar im Museum?


  Denn, obwohl ich ihn genadelt und auf festem Holz drapiert hatte, verspürte ich Mitleid mit diesem Tier.


  Jedoch hätte es in dieser Stadt niemals lange überlebt. Vielleicht war es sein Schicksal, dass sein Weg direkt in meiner Wohnung endete?


  Da ich ihm kein weiteres Leben schenken konnte, fühlte ich mich verpflichtet, seine Schönheit zu würdigen, indem ich ihn für die Nachwelt konservierte, denn er war mit seiner fast schwarzen Färbung unverkennbar ein Sonderling seiner Art.


  Was ich dann allerdings bemerkte, jagte mir einen weiteren Schrecken ein, und mein Herz begann erneut zu rasen.


  Als ich den Kasten mit dem Falter an mich nehmen wollte, um endlich wieder zu Eliot zu gelangen, der sicher schon ungeduldig wartete, stellte ich fest, dass sich der Kasten nicht mehr dort befand, wo ich ihn zuletzt abgestellt hatte. Die Arbeitsfläche meines Präpariertisches war leer, stattdessen lag der Glaskasten zerstört am Boden, Scherben überall  und der Falter war verschwunden.


  


  *


  


  Zurück im Museum, konnte mich die ausgelassene Stimmung dort nicht mehr begeistern. In der Ferne sah ich Eliot, der mir aufgeregt zuwinkte, doch ich wich seinem Blick einfach aus, als hätte ich die Geste nicht gesehen.


  Wie ein Ertrinkender suchte ich William in dem Meer der Leute. Er stand etwas abseits bei den Großdioramen, die lebensgroße Tierpräparate in einer ihrer Umwelt nachgebauten Kulisse präsentierten. In diesem Moment war er in ein Gespräch mit dem Bürgermeister, einem Ehrengast, vertieft, aber als er mich heraneilen sah, stoppte er die Unterhaltung sofort.


  Meine Güte, John! Wie siehst du denn aus?


  Er kam auf mich zu, fixierte dabei mein fahles Gesicht.


  Hast du ein Gespenst gesehen?


  Ich wünschte, ich hätte …, begann ich, bemerkte ebenfalls, dass ich ganz außer Atem war. Kein Wunder, dass ich sofort die Blicke auf mich zog. Bewusst nahmen wir Abstand von den anderen Gästen.


  Was ist denn passiert?


  Ich schüttelte den Kopf. Wo sollte ich anfangen?


  John? Eliot kam näher. Er war nicht mehr alleine. Neben ihm stand ein äußerst gepflegt wirkender Herr im Smoking, der unter anderen Umständen mit Sicherheit meine Aufmerksamkeit erregt hätte, aber jetzt musste ich erneut abwinken.


  Nicht jetzt!


  Ich zog William weiter weg. Hinter einem riesigen Schaukasten, in dem einige Heimatvögel ausgestellt waren, schienen wir ungestört.


  Was ist denn los?


  Er ist weg. Ich konnte immer noch nicht glauben, was geschehen war.


  Wer?


  Der Totenkopfschwärmer! Es klang vorwurfsvoll, dabei schien mir William tatsächlich ahnungslos. Ich hatte ihn fertig präpariert auf meinem Tisch liegen, und nun ist er fort. Meine erboste Stimme konnte ich nicht zügeln.


  Geklaut?


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Wurde bei dir eingebrochen?


  Keine Ahnung, ich glaube nicht.


  Eine nachdenkliche Stille setzte ein, in der mir William an die Schulter fasste.


  Bist du sicher? Vielleicht ist er einfach nur wieder … entwichen?


  Ich löste mich, wurde ärgerlich.


  Er war tot, Will! Ich habe ihn mit Essigester behandelt, getrocknet, genadelt, gespannt … Ich sah meinen Freund an und glaubte kaum, dass ich ihm diese Vorgehensweise aufzählen musste. Es war reine Routine gewesen. Er war tot  im Kasten! Wut keimte auf. Und der liegt jetzt in Scherben auf dem Boden, und meine ganze Wohnung riecht nach Cadaverin und Putrescin!


  Das klang ungeheuerlich. Für William sogar unglaubwürdig.


  Es war eine anstrengende Woche und die Zeit davor auch sehr arbeitsreich. Glaubst du nicht, dass du einfach nur überarbeitet bist? Vielleicht bildest du dir das alles ein?


  Mit Sicherheit nicht!, fauchte ich. Dabei bemerkte ich, wie gereizt ich mich gab und wie taktlos gegenüber Will, der mir in all den Jahren ein guter Freund gewesen war. Es ist wohl besser, wenn du es dir selbst ansiehst.


  


  Meine sorgfältig geplante und organisierte Ausstellung war mir plötzlich egal. Ich hätte nie gedacht, dass ein einziges Exemplar meiner Sammlung eine derartige Kettenreaktion in mir auslösen könnte.


  Ich war wie getrieben, überlegte sogar ernsthaft, die Polizei zu informieren, als wir auf den Ausgang zusteuerten.


  Und da stand er wieder, mit großen, ungläubigen Augen, als könne er nicht begreifen, dass ich ihn einfach nicht mehr beachtete.


  John? Was ist los? Unser Gespräch …


  Mir tat es im Herzen weh, dass ich ihn abermals abweisen musste.


  Es tut mir wirklich leid, Eliot, vielleicht später.


  Ich wandte mich ab.


  Aber ich wollte dir doch einen Gast vorstellen!


  Eliots Stimme klang gekränkt. In der Tat war er ein derartiges Verhalten von mir nicht gewohnt, las ich ihm sonst jeden Wunsch von den Augen ab.


  Trotzdem verharrte ich einen Moment, allerdings nur aus Höflichkeit, weniger aus Neugier, die im nächsten Augenblick in mir erweckt war.


  Denn da stand auch er wieder: der Herr im Smoking. Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund. Sein Gesicht war nahezu so leichenblass wie sein weißes Hemd, und die schwarzen Augen glänzten so dunkel wie sein nach hinten gegeltes Haar.


  Kennen wir uns?


  Maurice de Sangui-Juela. Er trat ein Stück hervor, reichte mir die Hand, wobei sich sein Kopf leicht neigte. Freut mich sehr, Sie endlich kennenlernen zu dürfen.


  Nun ja, Sie müssen entschuldigen … Seine Hand war kühl, sein Griff fest. Er schien ein Mann von Entschlossenheit und Stärke. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht, das merkte ich sofort, sodass ich meine Finger schnell zurückzog und mich erklärte:


  Momentan ist ein äußerst ungünstiger Moment …


  Eliot schüttelte den Kopf. Kannst du mir das bitte erklären?


  Später!


  Ich schenkte ihm und dem Fremden ein schnelles Lächeln, dann verließ ich die Museumsräume erneut  diesmal mit William.


  


  Das war wirklich unhöflich, stellte der fest, während er mir schnellen Schrittes folgte.


  Hast du sein Gesicht gesehen?


  Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig. Wären wir liiert gewesen, ja, dann hätte ich Eliot gegenüber gerne Rechenschaft abgelegt, aber so?


  Kanntest du diesen ominösen Mann?


  Nein. Ich öffnete die Tür, wir traten ein. Sofort schnellte Williams Arm nach oben.


  Uh, stöhnte er unter vorgehaltener Hand, wie riecht das denn hier?


  Ich habe dich gewarnt.


  Im Flur blieb ich abwartend stehen, bis William sich an den Geruch gewöhnt hatte und die Hand wieder herunternahm.


  Sieht es nach Einbruch aus?, fragte ich forschend.


  William inspizierte die Eingangstür, deren Schloss einwandfrei funktionierte. Ich ging vor, schaltete überall Licht ein, bis wir ins Wohnzimmer traten, wo sich mein Präpariertisch befand. William folgte still. Er sagte nichts und begriff wohl endlich, dass ich weder überarbeitet noch verwirrt war.


  Abgesehen von dem Geruch, der durch das Lüften ein wenig nachgelassen hat, ist nichts Auffälliges zu sehen, außer das …


  Ich deutete auf den Scherbenhaufen, Williams Blick folgte.


  Und du hast wirklich genau nachgesehen?


  Ja! Ich ging in die Knie, um den Holzrahmen und die Glasscherben noch einmal zu betrachten, dabei schnitt ich mir in den Zeigefinger.


  Blut quoll aus einer kleinen Wunde. Ich nahm den Finger in den Mund und lutschte an ihm.


  Der Falter ist verschwunden.


  Dann wurde er definitiv geklaut.


  Ich runzelte die Stirn, während ich mich wieder aufrichtete. Von wem? Wer würde sich für ein einzelnes Insekt interessieren? Nichts anderes wurde entwendet, zudem habe ich niemandem davon erzählt, außer dir.


  William riss die Augen auf. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich …?


  Jetzt musste ich lachen. Du hättest dich sicher nicht so ungeschickt dabei angestellt. Ich dachte laut nach: Nein, so war es nicht … Der Kasten wurde bewusst zerstört und zurückgelassen, da bin ich mir sicher.


  Als ich das äußerte, entspannte sich William ein wenig. Ich merkte, wie er mit seinen Worten haderte, dennoch sprach er sie aus:


  Vielleicht bist du aus Versehen am Kasten hängen geblieben, er fiel herunter, ohne dass du es gemerkt hast. Vielleicht war der Falter noch lebendig und ist einfach wieder durchs Fenster entwichen? Ein verkrampftes Lächeln folgte.


  Das Fenster war zu, erwiderte ich mit Nachdruck. Der Falter war tot, da bin ich mir sicher. Und was ist mit dem Geruch? Wo kommt der her?


  Und wie soll der Einbrecher hereingekommen sein?


  Ich hob die Schultern an.


  Die Balkontür war zwar zugezogen, doch hatte ich sie nicht richtig abgeschlossen. Vielleicht ist der Täter über die Feuertreppe gekommen?


  Ich sah, wie William ein Lachen unterdrückte.


  Drei Stockwerke hoch, nur um einen Falter zu stehlen?


  Mein Gesicht verzog sich unzufrieden, schließlich machte sich eine große Enttäuschung breit.


  Wieso glaubst du mir nicht?


  Ich glaube dir doch!, erwiderte William, dabei zitterte seine Stimme angespannt. Eine Aussage, die ich leider nicht ernst nahm.


  Aber wieso suchst du ständig nach Entschuldigungen für das, was vorgefallen ist? Wieso kannst du mir nicht bestätigen, dass sich hier etwas Sonderbares ereignet hat?


  Selten war ich ihm gegenüber so aufbrausend gewesen. Sein bedrücktes Gesicht ließ mich auch gleich Reue spüren, doch ebenso bemerkte ich, dass es eindeutige Gründe für sein Verhalten gab.


  Natürlich ist hier etwas Sonderbares vorgefallen, John, natürlich!, gab er zu. Ich gebe dir Recht! Er senkte den Kopf, als täten ihm seine vorherigen Worte leid. Doch ist dir bewusst, was das bedeutet? Dieser Falter bringt Unglück, so, wie ich es schon die ganze Zeit geahnt hatte.


  


  Es war spät geworden und die Räume hatten sich geleert. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt, das bemerkte auch William, als ich seufzend die Treppen des Museums erklomm und Eliot und Claudia erblickte, die sich auf den Heimweg machten.


  Morgen ist auch noch ein Tag. William kniff mir in die Seite, aber ich hatte nur Augen für Eliot.


  Ihr wollt schon los? Es war offensichtlich. Claudia hatte ihre lange Robe um sich gerafft und stieg müde lächelnd in die Limousine, die sie nach Hause kutschieren würde.


  Claudia hat Kopfschmerzen, erklärte Eliot, ein kritischer Blick folgte. Und da der Gastgeber ohnehin keine Zeit für uns hat …


  Morgen Abend geht es weiter, erinnerte ich. Dann werde ich mehr Zeit für euch haben.


  Ich sah, wie Eliot überlegte.


  Ich weiß nicht, ob wir uns abermals die Zeit nehmen können.


  Mit diesen Worten beendete er das Gespräch und stieg in den Wagen ein.


  


  Ein Grund mehr, einen weiteren Sekt zu trinken. Der Abend war ohnehin gelaufen. Der Zeiger rückte auf Mitternacht, und wie es schien, wollte niemand gerne zur Geisterstunde im Museum verweilen. Mir war es recht. Vielleicht ein wenig zu früh gab ich den Sicherheitskräften die Anweisung, alle restlichen Gäste höflich nach draußen zu geleiten.


  Langsam kehrte Ruhe ein. William inspizierte die Räume und vergewisserte sich, dass keines der Ausstellungsstücke zu Schaden gekommen war.


  Ich wollte mich gerade ein letztes Mal an der kleinen Sektbar niederlassen, als ich ihn wieder bemerkte:


  Maurice De … Wie war noch gleich sein Name?


  Wie schade, dass Sie Ihre Räumlichkeiten schon schließen …


  Tja. Ich hob meine Augenbrauen an und knapste mir ein höfliches Lächeln ab. Man sollte bekanntlich Schluss machen, wenn es am Schönsten ist.


  Mit einem schnellen, huschenden Schritt stand er plötzlich dicht neben mir. Sie haben sich geschnitten?


  Ja-a? Mein Erstaunen war nicht zu überhören. Ich selbst hatte die Verletzung längst vergessen. Nicht einmal ein Pflaster hatte ich darauf geklebt, weil mir die Angelegenheit nichtig erschien. Woher wusste der Fremde davon? Er hatte nicht auf meine Hand geblickt.


  Es wird schnell verheilen. Jetzt ergriff er meine Hand und betrachtete den kleinen Schnitt an meinem Zeigefinger.


  Entschuldigen Sie, bitte …


  Ich zog meine Hand zurück. Abermals hatte ich den Körperkontakt mit ihm als unangenehm empfunden. Warum, konnte ich mir nicht erklären, aber die Berührung fühlte sich irgendwie unnormal an. Wir schließen.


  Sofort verdunkelte sich sein mageres Gesicht. Durch seine schmalen Lippen entwich sein Atem. Ich konnte ihn riechen, denn diese Ausdünstung erinnerte mich sofort an den Geruch, der derzeit in meiner Wohnung herrschte.


  Sie enttäuschen mich sehr, sprach er weiter, wobei er sich unauffällig umsah, als wolle er sichergehen, dass niemand mithörte. Ihre große Insektensammlung ist in aller Munde, fuhr er fort. Schließlich blitzten mich seine dunklen Augen wieder an. Doch ich habe hier keine Arthropoden gesehen, außer ein paar Käfern.


  Mir stockte der Atem. Allein sein Tonfall verunsicherte mich. Was maßte er sich an, so mit mir zu sprechen?


  Dass er Interesse an meiner Arbeit zeigte und mich durch den Gebrauch von Fachbegriffen beeindruckte, ließ mich allerdings Nachsicht zeigen.


  Ich entschuldige mich abermals, doch die Insektensammlung befindet sich derzeit in den unteren Räumen, solange die Festlichkeiten laufen.


  Auch die Schmetterlinge?


  Ich nickte. Sofort merkte ich, wie ihm das missfiel, aber er rührte sich schließlich, trat einen Schritt zurück, sodass ich wieder frei atmen konnte.


  Ich will sie sehen, forderte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Das geht nicht.


  Ich will sie sehen!, wiederholte er, diesmal mit drohender Stimme.


  Kann ich irgendwie helfen? William, von der Lautstärke des Gastes alarmiert, eilte heran. Ein Segen, wie ich empfand, obwohl ich die Situation alleine regeln wollte.


  Montags haben wir geschlossen, dann wird wieder umgebaut, das dauert auch seine Zeit. Kommen Sie doch Mittwoch wieder, dann können Sie die Insekten an ihrem gewohnten Platz bewundern.


  William nickte bestätigend. Ich war froh, dass er geblieben war, auch wenn er sich nicht einmischte.


  Zu guter Letzt zog ich eine Visitenkarte hervor. Unser Museum hat dienstags bis freitags von 9 bis 18 Uhr geöffnet, am Wochenende von 9.30 bis 19 Uhr. Ich würde mich freuen, Sie hier bald wieder begrüßen zu dürfen.


  Tagsüber? Der Fremde spähte auf die Visitenkarte, sichtlich missgestimmt, trotzdem nahm er sie an sich. Das passt mir überhaupt nicht.


  Dann kann ich daran leider nichts ändern … Ich hob meine Hand, deutete zum Ausgang.


  Wir schließen jetzt, darf ich bitten?


  KAPITEL III


  


  Die Nacht war kurz gewesen und mein Kopf voller Gedanken, als ich am nächsten Morgen erwachte. Der beißende Geruch in meiner Wohnung war verflogen. Trotzdem konnte ich ihn nicht vergessen, denn ich wusste: So roch der Tod.


  Während meiner Präparationsarbeiten der vergangenen Jahre waren mir etliche leblose Tiere unter die Augen gekommen. Es war jedes Mal eine Herausforderung, die toten Leiber auszunehmen und, wie man im Volksmund sagt: auszustopfen.


  Auch war mir der Geruch von verwesenden Menschenleichen nicht fremd, er roch nicht viel anders. In der Zeit meines Studiums begleitete ich erfahrene Pathologen bei ihrer Arbeit und sammelte damit neue Erkenntnisse für meine Forschungen.


  Mittlerweile beschränkte ich meine Präparierkünste nur noch auf Insekten.


  Da diese meistens klein und von einem harten Außenskelett umgeben waren, konnte man aus ihnen problemlos Trockenpräparate richten, ohne dass sie ihre Form verloren.


  Allmählich ertrug ich es auch, wenn engagierte Tierschützer meine Forschungen bemängelten. Ich sprach mir keine Schuld zu. Niemals kam mir der Gedanke, unkontrolliert und in übermäßiger Zahl Tiere zu töten. Meine vereinzelten Fänge dienten hauptsächlich der Forschung und Lehre. Ich wollte meine Erfahrungen weitergeben und für die Mitmenschen ausstellen. Die Arbeit im Naturkundemuseum kam mir daher gelegen.


  Aber es gab auch Momente des Zweifels, das bemerkte ich, als ich an diesem Morgen aufstand, aus dem Fenster sah und auf die Häuser gegenüber blickte.


  Die Gewissheit, dass jemand in meiner Wohnung gewesen war, mich und meine Arbeit womöglich beobachtete, erschauderte mich regelrecht.


  


  Die Feierlichkeiten im Museum gingen ungeachtet dessen weiter. Durch interessante Gespräche mit den Gästen lenkte ich mich ab. Als das Buffet eröffnet wurde, blieb etwas Zeit um einen Augenblick inne zu halten. Zufrieden betrachtete ich die Ausstellung aus der Sicht eines Künstlers. Wenn es um meine Arbeit ging, gab ich mich selbstverliebt. Ich versank in Gedanken, begann zu träumen.


  Ich hatte ihn nicht kommen hören, plötzlich stand er neben mir. Sofort drehte ich mich um, als ich seinen Körper an meiner Seite spürte.


  Eigentlich war alles wie an dem vorherigen Abend, außer dass dieser Mann mir nun schon zum zweiten Mal viel zu nahe kam. Solche Nähe war ich nicht gewohnt. Sie verunsicherte mich, und trotzdem machte sie mich neugierig.


  Da Sie uns erneut die Ehre erweisen, scheint Ihnen die Jubiläums-Ausstellung zu gefallen, begann ich das Gespräch.


  Wie schon erwähnt: Nachmittags passt es mir nicht, Mr. Lane.


  Er sagte das ganz gewissenhaft, während er auf mein Namensschild spähte. Ich überlegte genau, doch sein merkwürdiger Name war mir entfallen.


  Maurice de Sangui-Juela, erinnerte er. Mein fragendes Gesicht war wohl zu offensichtlich.


  Ein ungewöhnlicher Name. Sie sind Spanier? Sein auffälliger Akzent deutete darauf hin. Zudem war sein dichtes Haar rabenschwarz, typisch für einen Südländer. Nur sein viel zu blasser Teint passte nicht zu seinem Erscheinungsbild.


  Ich wurde in Málaga geboren, erklärte er, dabei funkelten seine dunklen Augen stolz. Meine Muttersprache ist Spanisch, ja.


  Ich nickte interessiert, erhoffte diesmal ein ganz unkompliziertes Gespräch. Aber da Maurice de Sangui-Juela mit seiner recht großen, schlanken Figur in dem schwarzen Smoking als imposante Erscheinung sofort ins Auge fiel, entging er auch William nicht. Und an die kleine Meinungsverschiedenheit des Vorabends konnte mein Kollege sich ebenfalls bestens erinnern.


  Im Hintergrund gestikulierte er aufgeregt mit den Armen und deutete dabei auf die Männer des Sicherheitsdienstes.


  Durch ein beruhigendes Lächeln bestätigte ich ihm, dass alles in Ordnung war. Bis sich mein Gesprächspartner erneut naserümpfend umsah.


  Wie ich sehe, gibt es auch heute keine Schmetterlinge zu betrachten.


  Abermals muss ich Ihnen sagen, dass die Insektensammlung, für Besucher unzugänglich, vorübergehend im Keller gelagert ist.


  Ich betonte jedes Wort deutlich, dazu lächelte ich, vielleicht ein wenig zu höhnisch, denn im nächsten Moment spürte ich seinen festen Griff an meinem Oberarm. Normalerweise war ich nicht sonderlich empfindlich, doch dieser Griff schmerzte, und ich fragte mich, warum er jedes Mal so impulsiv reagierte.


  Ich will sie sehen, fauchte er  plötzlich gar nicht mehr so freundlich. Seine Hand hielt meinen Oberarm wie eine Zange umschlossen. Eins stand sofort fest: Ich musste seiner Forderung nachkommen, ansonsten würde er mich nicht loslassen.


  Das geht nicht, antwortete ich. Wie oft sollte ich es erklären? Wir haben Vorschriften. Die Besucher haben in den Kellerräumen nichts verloren.


  Wieso nicht? Sein Griff wurde noch fester. Ich spürte, wie er meine Haut quetschte. Ich fürchtete, würde er noch härter zupacken, würde mein Knochen brechen.


  Und obwohl es wehtat, konnte ich nicht antworten. Mein Körper war wie gelähmt, wie geschockt. Zudem konnte ich die Sicherheitsvorkehrungen nicht einfach missachten! Nur seinetwegen? Das wäre absurd!


  Nicht vorstellbar, was noch alles passiert wäre. Dass niemand der Gäste unseren Disput bemerkte, war schon haarsträubend genug, und so atmete ich auf, als sein Griff sich etwas lockerte. Seine folgenden Worte waren umso verstörender:


  Ich weiß genau, wie viel er Ihnen bedeutet …


  Zuerst wusste ich nicht, wovon er sprach, bis ich Eliot erblickte.


  Ganz unverhofft war er zum zweiten Ausstellungsabend gekommen und händigte seinen Mantel einem der Portiere aus. Als er sich drehte und mich erblickte, huschte ein sanftmütiges Lächeln über sein hübsches Gesicht. Er war nicht mehr böse, das spürte ich sofort. Ohnehin war er kein nachtragender Geist. Und ich noch weniger!


  Wie gerne hätte ich ihn zur Begrüßung umarmt, ihn um Verzeihung gebeten für mein flegelhaftes Benehmen am Abend zuvor, doch ich konnte nicht. Hing ich ja noch immer in den Klauen dieses abschreckenden Maurice de Sangui-Juela.


  Es wäre doch zu schade, würde ihm etwas zustoßen, nicht wahr?


  Meine Güte, was haben Sie vor?! Meine Stimme zitterte ängstlich. Ich wollte mir nicht ausmalen, dass Eliot etwas passieren könnte. Bitte, ich tue alles, was Sie verlangen, aber ihm darf nichts geschehen.


  Das hört sich schon viel besser an. Er ließ mich los. Im nächsten Moment stand Eliot vor uns.


  Oh, wie ich sehe, habt ihr euch näher bekannt gemacht?


  Gerne hätte etwas anderes behauptet, aber die bedrohliche Situation forderte Feingefühl. Also ließ ich mir nichts anmerken, machte gute Miene zum bösen Spiel.


  Ich wollte Mr. De Sangui-Juela gerade ein paar Glanzstücke der Ausstellung präsentieren.


  Ich trat an Eliot heran, ergriff seine warme Hand. Ich freue mich, dass du kommen konntest.


  Sah ich eine sanfte Röte auf seinen Wangen? Er blickte zu Boden, wie ein Junge, der etwas Verbotenes getan hatte. Nun, Claudia hat noch immer ihre Migräne.


  Ich nickte, mir war das recht. Nimm dir bitte was zu trinken und ein paar Kanapees.


  Am liebsten hätte ich ihn umarmt und angefleht, diesen Ort zu verlassen, doch das wäre zu auffällig gewesen. Und so blieb mir nur die Möglichkeit, ihn wegzuschicken und damit in Sicherheit zu wiegen. Nachher habe ich Zeit für dich, bestimmt.


  Als er sich entfernte, atmete ich tief durch. Ich wusste, was zu tun war. Ich musste meinem unbequemen Gast die Insektensammlung zeigen und dann … war hoffentlich alles wieder in bester Ordnung.


  


  Natürlich war es von Vorteil, der Direktor des Museums zu sein. Und mittlerweile war ich fest davon überzeugt, dass darin der einzige Grund bestand, warum dieser fremde Mann meine Bekanntschaft machen wollte.


  Ich konnte, ohne jemanden um Erlaubnis bitten zu müssen, jeden Raum des Museums betreten, und wenn einer verschlossen war, so hatte ich die Befugnis, mich an der reichhaltigen Schlüsselsammlung des Hauses zu bedienen.


  An den goldenen Abgrenzungsständern mit dem roten Kordelband dazwischen, die Besucher von der Kellertreppe abhielten, konnte ich ihn ohne viel Aufwand vorbeilotsen.


  Im Keller des Museums befanden sich Ausstellungsstücke, die zwischengelagert wurden. Auch wenn unsere Exponate schon einige Jahre auf dem Buckel hatten, pflegten wir sie mit großer Sorgfalt und Liebe. In geplanten Zeitabständen stellten wir manchmal auch längst vergessene oder ausrangierte Stücke dem Besucher wieder zur Ansicht.


  Ein paar wenige Stufen führten zur Kellertür, die wir selten öffneten.


  Meist trieben uns bloß Umbauarbeiten in die unteren Räume. Für besondere Ausstellungen wurden ganze Schränke, Vitrinen und Schaukästen ausgetauscht. Dafür benutzten wir einen Lift, der für den speziellen Transport schwerer Möbelstücke geeignet war.


  Aber nun wollte ich nur eine kurze Führung hinter mich bringen, so dachte ich, und wählte den einfachen Weg über die schmale, steile Kellertreppe.


  Als ich die schwere Tür geöffnet und den Lichtschalter betätigt hatte, schlug uns der kühle, abgestandene Kellergeruch entgegen. Am Ende der Treppe konnte man den filzigen Teppich des Untergeschosses erkennen. Da erlosch plötzlich die Glühbirne über uns, sodass die Stufen in Dunkelheit lagen.


  Ich seufzte hörbar. Es tut mir leid, die Lampen hier unten sind alt, die Leitungen oftmals überlastet; ich werde eine Kerze holen.


  Während ich umdrehte, um ein passendes Windlicht zu besorgen, überlegte ich kurz, ob ich den Fremden einfach im Keller einschließen sollte. Er war mir zu nahe gekommen, hatte mir gedroht, wollte unbedingt Zutritt zu gesperrten Räumlichkeiten. Man durfte derartiges Verhalten keineswegs so einfach durchgehen lassen.


  Dennoch verdrängte ich die Idee, die mir wohl nur weitere Unannehmlichkeiten beschert hätte, und kam mit dem Kerzenlicht zurück, dabei hielt ich die Flamme nach vorne und leuchtete den Weg aus. Ich gehe besser voran.


  De Sangui-Juela, der die ganze Zeit ungewöhnlich ruhig geblieben war, nickte zufrieden, doch ich bemerkte seine gesteigerte Aufmerksamkeit, seine gründlichen Blicke, die jede meiner Bewegungen genaustens verfolgten.


  Die hölzernen Stufen knarrten. Von den Decken hingen Spinnweben herab. Diesen Weg gingen wir wahrlich nicht oft, wie ich unzufrieden bemerkte. Ich beschloss, für die nächsten Tage einen extra Putztrupp zu engagieren, der diesen erbärmlichen Zustand bereinigen würde.


  Es wurde kalt, ein Luftzug streichelte mein Gesicht. Als ich mich drehte, um meinem ungebetenen Gast weitere Details zu den Räumlichkeiten zu erklären, löschte ein stärkerer Windhauch das Kerzenlicht.


  Nun standen wir in der Mitte der Treppe, umgeben von Dunkelheit. Erst ein paar Meter weiter wurde der Weg wieder durch elektrisches Licht erhellt.


  Und da roch ich ihn abermals, diesen spezifischen Geruch.


  Augenblicklich umhüllte mich nicht nur Finsternis, sondern auch Kälte und Unsicherheit.


  Das kann doch nicht wahr sein!, fluchte ich verzweifelt und klopfte dabei meine Hosentaschen ab. Ein Feuerzeug oder Streichhölzer trug ich nicht bei mir. Aber das war auch nicht nötig, denn mein Begleiter nahm mir die Kerze aus den Händen. Mit nur einem kurzen Hauch seines Atems brachte er die Flamme wieder zum Brennen.


  Wie haben Sie das gemacht? Mein Erstaunen war nicht zu überhören.


  Ich erwartete die Beschreibung eines Zaubertricks, jedoch zuckte De Sangui-Juela nur mit den Schultern:


  Die Glut war noch nicht komplett verglimmt. Er deutete nach vorne. Lassen Sie uns weiter gehen.


  Unten angekommen erhellten ein paar alte Leuchtstoffröhren den weitläufigen Raum, einige von ihnen flackerten und gaben ein nerviges Summen von sich.


  Meinem Gast missfiel diese Beleuchtung sichtlich. Immer wieder kniff er die Augen zusammen, bespähte die grellen Lichter argwöhnisch, als werde er geblendet.


  Sein Gang wurde zügiger, als wüsste er den Weg, dabei war er mit Sicherheit nie zuvor hier gewesen.


  Zielstrebig ließ er die großen Vitrinen mit den Käfern, Heuschrecken, Fliegen und Spinnen hinter sich. Zum Teil waren die Glasschränke mit Tüchern abgedeckt, um sie vor Staub, Licht und Schadinsekten zu schützen.


  In den hinteren Reihen standen die Schaukästen mit den Schmetterlingen und Raupen. Dort stoppten wir. Ich zog die Schutztücher herunter und war mehr als gespannt auf das, was folgen werde.


  Allerdings erlebte ich kein glückliches Lächeln, keine wissbegierigen Fragen. De Sangui-Juela blickte die Vitrinen nur prüfend an, eine nach der anderen, dann schüttelte er den Kopf.


  Er ist nicht dabei.


  Eine Reaktion, mit der ich nicht gerechnet hatte. Worte, die ich nicht einordnen konnte.


  Ein wenig verstört fuhr ich mir durch das störrische Haar und rückte meine Brille auf der Nase zurecht. Verlegene Bewegungen, die verrieten, dass ich allmählich nervös wurde.


  Ich verstehe Sie nicht. Was meinen Sie?


  Haben Sie keine weiteren Falter?


  Ich schüttelte den Kopf. Die verkehrte Auskunft.


  Das kann nicht sein. Sie müssen noch andere haben! Er wurde wieder laut. Ich blickte mich um. Wir waren hier unten immer noch alleine. Niemand würde bemerken, wenn die Situation eskalierte. Daher versuchte ich, die Ruhe zu bewahren.


  Es tut mir schrecklich leid, ich …


  Die Augen meines Gegenübers weiteten sich mit Entsetzen.


  Sie haben doch nicht etwa Exemplare entsorgt? Sind welche über die Jahre zu Schaden gekommen?


  Seit fast zehn Jahren arbeitete ich nun im Museum für Naturkunde. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir in dieser Zeit Exponate vernichtet hatten, auch wenn sie durch jahrelange Lagerungen abgenutzt oder beschädigt waren. Aufzeichnungen über Handlungen dieser Art existierten ebenfalls nicht.


  Als mich diese Gedanken streiften, ergriff mich ein weiterer umso heftiger. Fast ein wenig beschämt - denn als Direktor hatte ich es einfach vergessen - blickte ich De Sangui-Juela an und verkündete:


  In den letzten Jahren wurden keine Exponate vernichtet. Aber wenn ich genau überlege, lagern wir noch ein paar sehr empfindliche Einzelstücke auf dem Dachboden. Sie müssen vor jeglicher Fremdeinwirkung geschützt werden. Selbst die Studenten dürfen sich dort nur mit spezieller Genehmigung aufhalten.


  Das hätte ich besser nicht sagen sollen, denn sofort vernahm ich die Worte, die ich nicht hören wollte:


  Bringen Sie mich dorthin!


  


  Wäre nicht alles so sonderbar und bedrückend gewesen, hätte ich mich vielleicht in einen Abenteuer-Film hineinversetzt gefühlt.


  Nach der misslungenen Führung im Keller eilten wir die Stufen wieder hinauf.


  Ich konnte William und Eliot nur kurz zuwinken und so tun, als wäre alles in Ordnung, dann folgte ich De Sangui-Juela.


  Im ersten Stockwerk wurde die Entstehung der Erde und des Lebens anhand von anschaulichen Modellen zu Kosmos, Sonnensystem, Sternen und Meteoriten beeindruckend rekonstruiert.


  Im Zweiten befand sich ein großer Fundus für unbearbeitetes Sammlungsmaterial. Diese Räume waren aufgrund baulicher Mängel für Besucher kaum nutzbar. Hier wurden neben Gesteinen und Fossilien auch Feuchtpräparate aufbewahrt. Doch all dies interessierte meinen Gast nicht, und mich inzwischen noch weniger.


  Immer wieder fragte ich mich, was ich eigentlich tat und was dieser Mann mit seinen Forderungen beabsichtigte.


  Die dritte Etage war für Besucher komplett gesperrt, aber auch hier passierten wir die Abgrenzungsständer, als wäre es Routine.


  Ganz unter dem Dach befanden sich die wahren Schätze des Museums.


  Sammlungen von wissenschaftlichem und kulturellem Wert lagerten dort unter konservatorisch und brandschutztechnisch optimalen Bedingungen.


  Gruppenführungen in diese Abteilungen waren strengstens untersagt. Es gab spezielle Reinigungs-, ja sogar Belüftungspläne.


  Vor den großen Glastüren, die einen kleinen Einblick in die Sammlungen zuließen, blieben wir stehen.


  Als ich den Schlüsselbund zog, um den passenden Schlüssel herauszusuchen, bemerkte ich, wie meine Hände zitterten.


  Sie dürfen nichts anfassen, bat ich, während ich mit dem Bund hantierte, den Schlüssel daran nicht sofort fand. Am besten sprechen Sie auch nicht viel …


  Darf ich atmen?, entgegnete De Sangui-Juela, als wolle er sich über die Vorsichtsmaßnahmen lustig machen. Mit spitzen Fingern deutete er auf einen der Schlüssel. Dabei fiel mir sein silberner Siegelring an der äußerst schlanken Hand auf.


  Nehmen Sie doch diesen.


  Ich wollte gerade das Passende kontern, denn seine besserwisserische Art ging mir allmählich auf die Nerven, da bemerkte ich, dass der Schlüssel tatsächlich passte.


  Halten Sie sich einfach ein wenig zurück, sprach ich ernst. Mir war das Lachen längst vergangen. Und schließlich entsann ich mich der vielen Kameras, die in allen Etagen Gänge und Räume überwachten. Das war der einzige Lichtblick dieser Aktion.


  Denken Sie daran, alles, was Sie tun, wird aufgezeichnet.


  De Sangui-Juela folgte meinem Blick. Im Treppenhaus, vor der Tür und auch im Ausstellungsraum waren unübersehbar Weitwinkel-Objektive auf uns gerichtet. Das gab mir ein wenig Sicherheit, auch wenn mein Begleiter nur darüber lachte.


  Sie werden schon sehen, was Sie davon haben, sagte er, dann schob er sich an mir vorbei, betrat als Erster den Raum und machte sofort ein paar eilige Schritte.


  Hey! Warten Sie!, rief ich ihm hinterher. Er war aus meinem Sichtfeld verschwunden und lief einfach in den Raum hinein. Ich hörte seine hastigen Schritte auf dem Parkett, als wüsste er ganz genau, wohin ihn seine Beine führen mussten.


  


  In einem antiken Schrank mit Glasfenster hatten wir einige seltene Falter untergebracht. Dort stand er dicht vor der Scheibe und spähte neugierig hinein. Dabei atmete er tief durch die Nase ein und aus, als witterte er etwas.


  Sein nächster Griff war der ans rostige Scharnier, das er ohne zu fragen plötzlich öffnete. Das ging eindeutig zu weit.


  Sie dürfen das nicht!, schrie ich, doch es war längst zu spät. Einer der Falter ruhte samt des Glaskästchens, in dem das Tier aufgespießt war, in seiner Hand.


  Wieder schien es, als wolle er allein durch das Einatmen gewisse Merkmale des Ausstellungsstückes wahrnehmen, dann nickte er gefasst, während er weiterhin auf den kleinen Schaukasten starrte.


  Er ist es.


  Ich trat näher und bemerkte, wie hektisch ich war. Die Situation geriet außer Kontrolle. Durch einen unauffälligen Blick auf die Überwachungskameras vergewisserte ich mich, dass sie in Betrieb waren.


  Sie dürfen nichts anfassen!, schnaubte ich erbost. Zuerst versuchte ich, den kleinen Schaukasten mit dem Falter an mich zu nehmen, doch De Sangui-Juela reagierte schneller und wich mir mit einer unheimlichen Geschwindigkeit aus.


  Ein Zeichen dafür, dass es keinen Sinn hatte, handgreiflich zu werden. Wahrscheinlich hätte ich keine Chance, zudem wollte ich nicht riskieren, dass irgendein Exponat zu Schaden kam.


  Es war nicht einfach, die Ruhe zu bewahren. Schließlich fragte ich mit leiser Stimme: Was ist so Besonderes an dem Falter?


  Soweit ich erkennen konnte, handelte es sich bei diesem Exemplar um eines der ältesten Ausstellungsstücke der Insektensammlung.


  Der Glaskasten war zerkratzt, die Holzumrahmung wies Risse auf. Die Flügel des Falters zeigten erste Spuren der Zersetzung, sie wirkten glanzlos und zerfressen.


  Es war kein außergewöhnlich hübsches Tier, welches De Sangui-Juela ausgesucht hatte, dennoch ansehnlich, und es schien von unsagbarer Bedeutung für ihn zu sein.


  Sie haben ja gar keine Ahnung!, fauchte er als Antwort, dabei streifte mich sein bitterböser Blick, und ich erkannte blutige Tränen in seinen Augen.


  Im nächsten Moment machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  Damit hatte ich am wenigsten gerechnet. Seine Schnelligkeit verblüffte mich von Neuem.


  Ich musste den Schrank schließen, das war von großer Wichtigkeit. Unbedingt wollte ich verhindern, dass die anderen Exponate zu lange der Zugluft ausgesetzt waren, doch dann setzte ich mich ebenfalls in Bewegung.


  Bleiben Sie stehen!, schrie ich. Seine hastigen Schritte hallten durch den Raum. Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Sie dürfen nichts mitnehmen, verdammt!


  Schließlich vernahm ich nur noch meine eigenen Schritte. Als ich an der Tür ankam, sah und hörte ich nichts mehr von ihm. Auch aus dem Treppenhaus klangen nur die lebhaften Stimmen der anderen Gäste empor. De Sangui-Juela war fort.


  


  Eliot fiel es am schwersten, dieses Ereignis zu verarbeiten. Immerhin kannte er De Sangui-Juela von uns allen am längsten.


  Maurice, ein Schwindler, ein Dieb? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  Kopfschüttelnd sank er auf den Sessel nieder.


  Die Feierlichkeiten waren inzwischen vorbei, nur er und William leisteten mir noch Gesellschaft in der kleinen Bibliothek, die mir im Museum als Arbeitszimmer diente. Ich hatte bewusst keine Polizei eingeschaltet. Ich wollte kein Aufsehen erregen, schon gar nicht vor so vielen Gästen. Zudem stand eine Menge auf dem Spiel. Als Direktor hatte ich die Sicherheitsvorkehrungen missachtet. Durch meine Fahrlässigkeit war ein Exponat abhandengekommen. Ich wollte diesen Vorfall am liebsten eigenhändig wieder in Ordnung bringen, ansonsten kostete es mich meinen Ruf, zuletzt vielleicht auch meinen guten Posten im Museum.


  Also dass mit ihm etwas nicht stimmte, war mir von Anfang an bewusst. Ich erinnerte mich an unser erstes Zusammentreffen, an seine kühlen Hände, an sein mystisches Auftreten.


  Woher kennst du diesen Mann überhaupt? Du hast nie etwas von ihm erzählt.


  Ich schenkte uns allen einen edlen, französischen Brandy ein, in der Hoffnung, der würde unsere Nerven ein wenig beruhigen. Mein Augenmerk richtete sich auf Eliot.


  Er kam vor ein paar Wochen in meine Praxis, erläuterte er. Er interessierte sich für diverse Bereiche der plastischen Chirurgie, was mich zuerst stutzig machte, denn … Er sah in unsere Runde. Man muss wohl nicht extra erwähnen, wie gut er aussieht. Maurice hatte ein nettes, intelligentes Auftreten, und da er an jenem Tag mein letzter Kunde war, kamen wir tiefer ins Gespräch. Es stellte sich schnell heraus, dass er sich ebenfalls für Naturwissenschaften interessiert.


  Eliot zog die Schulter an, als wäre es völlig unbedeutend. Da kamen wir auf das Museum zu sprechen, und ich lud ihn zu den Jubiläumsnächten ein.


  Kurz beugte er sich vor, um seine trockene Kehle mit dem Brandy zu befeuchten. Wir haben einige Male miteinander telefoniert, letzte Woche waren wir im Theater … Völlig belanglos.


  Du kannst mir nicht erzählen, dass es Zufall war, dass er deine Praxis aufgesucht und sich Karten für die Museumsfeier erschlichen hat. Für mich hört sich das nach einem abgekarteten Spiel an, nach purer Berechnung!


  Williams Stimme bebte vor Wut. Im Gegensatz zu Eliot spülte er den Brandy mit einem großen Schluck herunter. Oder? Was meinst du, John?


  Sie sahen mich an. Selbst wenn De Sangui-Juela seinen Auftritt geplant hatte, eines leuchtete mir ganz und gar nicht ein:


  Nehmen wir an, er hat von vornherein diesen Plan gehabt; in diesem Haus gibt es viele Kostbarkeiten, Schätze von unglaublichem Wert. Und auch im Dachzimmer, wo er schließlich tätlich wurde, hätte er teure Exponate erbeuten können. Ich legte eine kurze Pause ein, blickte meine Freunde an, die zustimmend nickten, und fuhr fort:


  Doch was nimmt er sich? Einen uralten Falter, einen einzigen Falter, der noch nicht einmal einen großen Wert zu verzeichnen hat.


  Keinen finanziellen Wert, fügte William hinzu. Doch für ihn ist dieser Falter wohl von gewisser Wichtigkeit.


  Das war uns allen inzwischen klar. Ehe wir weiter über mögliche Beweggründe dieser Tat mutmaßen konnten, öffnete sich die Tür der Bibliothek, und einer der Wachmänner sah herein.


  Die Videosequenzen sind jetzt abrufbar.


  Mir war sofort klar, was das bedeutete. Dankend hob ich meine Hand. Wunderbar, Sie können dann gehen!


  Alle?


  Ja! Ich nickte dem Wachmann zu. Mit weiteren Vorkommnissen rechnete ich in dieser Nacht nicht mehr. Als die Tür ins Schloss fiel und die schweren Schritte des Wachpersonals auf den alten Dielenböden leiser wurden, öffnete ich meinen Laptop.


  Er war mit den Überwachungskameras des Hauses vernetzt. Ohne Probleme konnte ich die Aufzeichnungen vergangener Tage abrufen. Da seit dem Vorfall im Dachgeschoss jedoch nur wenige Stunden vergangen waren, erforderte es ein paar fachmännische Handgriffe, um die neuesten Aufnahmen noch am selben Abend ansehen zu können.


  Nun war es soweit. Vermutlich könnten wir auf dem Bildschirm mühelos verfolgen, was sich zwischen mir und De Sangui-Juela abgespielt hatte.


  Zuerst flimmerten die Aufzeichnungen der Kamera über den Bildschirm, die das Treppenhaus überwachte. Unten rechts im Bild zeigte die eingeblendete Uhrzeit kurz nach 21 Uhr, als ich den Weg zum Dachgeschoss einschlug.


  Das Bild bot sich uns ein wenig unscharf, was an der verstaubten Linse des Objektivs lag.


  Trotzdem konnte man erkennen, wie ich mit zügigen Schritten die Treppe erklomm und schließlich vor der Glastür des Dachbodenlagers stehen blieb und meinen Schlüsselbund durchsuchte. Ich wagte mich nicht zu äußern, als ich diese Aufnahmen sah. Mir fehlten die Worte. Aber ich musste nicht lange warten, denn meinen Freunden fiel ebenso schnell auf, dass etwas nicht stimmte.


  Wo ist De Sangui-Juela? William, der neben mir saß, beugte sich weiter vor, aber das Bild auf dem Laptop änderte sich nicht. Ich sehe ihn nicht.


  Ich weiß nicht, entwich es mir leise. Er war da, stand genau neben mir. Er half mir, den passenden Schlüssel zu finden.


  Im nächsten Moment zeigte das Videoband, wie ich meinen Kopf drehte, etwas sagte, dann den Schlüssel zum Schloss führte.


  Mit wem hast du geredet?, fragte Eliot sogleich.


  Na, mit ihm!


  Es klang unglaublich. Die Bilder, die wir uns ansahen, zeigten mich. Mich  ganz allein! Keine Spur von Maurice de Sangui-Juela. Es hatte den Anschein, als wäre niemand außer mir in der obersten Etage gewesen.


  Das kann nicht sein. Er war doch da!


  Ich drückte auf Repeat und spielte die letzten Szenen noch einmal ab. Aber es bot sich nur dasselbe Bild.


  Kalte und heiße Schauer jagten durch meinen Körper. Ich konnte mir das nicht erklären, zudem spürte ich die stillen, nachdenklichen Blicke meiner Freunde im Nacken.


  Lasst uns die anderen Aufnahmen ansehen, vielleicht … ist die Kamera kaputt. Sie ist ohnehin total verstaubt. William lachte verkrampft. Er wollte die drückende Stimmung auflockern, das war klar, aber lachen konnte ich jetzt am wenigsten.


  Mit einem Klick wechselte ich auf eine andere Kameraperspektive. Nun erschienen die Aufzeichnungen vom Innenraum, von der Kamera, die den Korridor zwischen den Vitrinen filmte.


  Wir sahen, wie ich den Raum betrat, erneut mit schnellen Schritten, als folgte ich jemandem. Ich konnte mich noch genau erinnern, wie ich De Sangui-Juela hinterhergeeilt war. Doch auch bei diesen Aufnahmen war von ihm nichts zu sehen.


  Was hast du da gemacht?, fragte William. Nach wie vor schien er interessiert an der ganzen Geschichte. Trotzdem konnte ich seine Ratlosigkeit spüren, sein Warten auf Erklärungen.


  Ich bin ihm nachgelaufen. Er war so schnell, schilderte ich. Meine Freunde schwiegen.


  Ich schaltete zur letzten Kamera, zu der, die den kompletten Raum überwachte.


  Sie dokumentierte, wie ich auf eine der Vitrinen zusteuerte und davor stehen blieb. Allerdings stand die Glastür des Möbelstücks offen.


  Moment!


  Ich drückte wieder Repeat.


  Im Zeitlupentempo spielte sich die Szene noch einmal ab. Das Bild flimmerte auch hier in schlechter Qualität, zudem in schwarz-weiß, sehr ungewöhnlich, denn die Gerätschaften waren nicht veraltet. Es kam mir eher so vor, als würden sie durch irgendetwas in ihrer Arbeit gestört und in ihrer Leistung beeinträchtigt.


  Doch deutlich konnte man erkennen, wie sich der Schrank selbstständig öffnete, bevor ich um die Ecke bog und davor stehen blieb.


  Habt ihr das gesehen?, fragte ich mit bebender Stimme. Ich drehte mich, sah in Williams Augen das blanke Entsetzen. Nur Eliot, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte, schien weniger beeindruckt.


  Das kann auch der Luftzug gewesen sein. Die Eingangstür stand ja noch offen.


  Vorwurfsvoll sah er mich an. Was soll das hier werden, John? Willst du uns weismachen, es gäbe Geister?


  Nein, natürlich nicht! Ich versuchte, mich zu rechtfertigen, doch wofür? Was die Videoaufzeichnungen zeigten, überraschte auch mich völlig. Sie sollten doch nur beweisen, dass De Sangui-Juela das Museum bestohlen hatte, und nun stellten sie mich als Lügner dar.


  Ihr müsst mir glauben, fuhr ich fort. Er war da, die ganze Zeit.


  Das ist absurd, Jonathan! Eliot erhob sich, sah dabei auf seine glänzende Armbanduhr. Es war spät geworden, unsere Nerven überspannt, aber seine folgenden Worte trafen mich sehr:


  Ich werde gehen. Claudia wartet sicher. Und dir rate ich dringend, eine Auszeit zu nehmen.


  Ohne sich zu verabschieden, verließ er uns. Mir wurde bewusst, dass ich Eliot noch nie zuvor in einer derartigen Gemütslage erlebt hatte. In seinen Augen war ich also verrückt geworden, ein Spinner, der sich alles nur einbildete? Er selbst hatte doch diesen rätselhaften Maurice de Sangui-Juela angeschleppt!


  Wieso machte er jetzt einen so verbitterten Eindruck? Lag es vielleicht daran, dass ich ihn auch am zweiten Abend grob vernachlässigt hatte? Oder wollte er sich nicht eingestehen, dass er sich in seinem neuen Bekannten schlichtweg geirrt hatte?


  Glaubst du auch, dass ich mir das alles nur einrede?


  William schüttelte sofort den Kopf.


  Nein … Es kam kaum hörbar über seine Lippen, danach nahm er einen weiteren Brandy zu sich. Ich würde nur gerne wissen, was hier vor sich geht.


  Ich ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen, dann versuchte ich halbwegs zu kombinieren:


  Dieser Mann verschafft sich hinterhältig Zutritt zu geschützten Exponaten und stielt einen Schmetterling  ausgerechnet einen Tag, nachdem der Totenkopfschwärmer aus meiner Wohnung verschwand. Das klingt doch merkwürdig, oder?


  Du glaubst, es gibt einen Zusammenhang?


  Ich nickte. Mit Sicherheit. Es muss eine Verbindung geben zwischen den beiden Faltern, doch welchen? Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Es muss etwas ganz Besonderes sein, ansonsten hätte De Sangui-Juela keine derartige Show inszeniert.


  Da wurde William stutzig:


  Du glaubst, er führt uns an der Nase herum?


  Selbstverständlich. Ich dachte daran, wie De Sangui-Juela unaufgefordert den Schnitt an meinem Finger bemerkt hatte, wie er im Dunklen das Kerzenlicht wieder entfacht, wie er, offenbar von Sinnen geleitet, den Weg zu dem gesuchten Falter gefunden hatte, wie er mit nur einem Blick ermitteln konnte, welcher Schlüssel zur Tür im Dachgeschoss gehörte. Je länger ich darüber nachdachte, und an Geister glaubte ich weniger, schien nur eine Erklärung dafür plausibel:


  Er muss ein Zauberer sein, ein Magier, ansonsten hätte er sich nicht unsichtbar machen können. Er muss irgendwelche Tricks angewandt haben.


  Williams müde Augen weiteten sich. Mittlerweile tat er mir leid. Er schien völlig aufgewühlt.


  Glaubst du wirklich?


  Ich nickte eifrig, wollte mir selbst nicht eingestehen, dass ich an keine Zaubertricks glaubte. Jedoch war es einfacher, an dieser Theorie festzuhalten, als zur Erkenntnis zu gelangen, dass in meinem Museum etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Man glaubt stets nur das, was man mit eigenen Augen sieht, versuchte ich bildlich zu erklären. Denke nur einmal an den Großen Houdini, den größten Zauber- und Entfesselungskünstler seiner Zeit. Der ließ einen ganzen Elefanten verschwinden. Die Leute sind auf seinen Trick hereingefallen, haben nicht einmal hinterfragt, wie das zustande kam.


  Ja. Williams Stirn legte sich in Falten. Das stimmt.


  Er will uns verwirren, bewusst auf eine falsche Fährte locken, um vom Wesentlichen abzulenken, das steht fest. Aber nicht mit mir!


  Der Nachdruck in meinen Worten festigte meine Ansicht, sodass William inzwischen auch nicht mehr daran zweifelte, dass wir schlichtweg auf eine Sinnestäuschung hereingefallen waren.


  Soll er glücklich werden mit seinem Schmetterling. Heute Abend sollten wir uns nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Mit dieser Aufforderung zauberte ich sogar ein Lächeln auf Williams Gesicht, dabei spürte ich bereits, dass noch weitere Probleme auf uns zukommen würden.


  KAPITEL IV


  


  Am Montag hatte das Museum Ruhetag. Die Aufräumarbeiten fanden ohne mich und William statt. Am Dienstag wurde der linke Seitenflügel des Museums erneut für ein paar Stunden gesperrt. Nach einigen Umbaumaßnahmen konnte die Insektensammlung wieder ihren alten Platz einnehmen.


  Alles ging wie gewohnt vonstatten. Ich entschloss mich, den Vorfall am Wochenende nicht weiter publik zu machen. Eine innere Stimme sagte mir, dass es wohl das Beste sei, dieser Geschichte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken.


  Jedoch konnte ich den Verlust des einen Schmetterlings nicht einfach missachten. Zu sehr hatte ich noch immer an dem Verschwinden meines Totenkopfschwärmers zu knabbern.


  Zudem musste ich schriftlich festhalten, dass, wie auch immer, ein Exponat des Museums abhandengekommen war. Eventuell sollte ich wirklich mal die Worte: Durch fortschreitende Alterung zerstört benutzen?


  Am Nachmittag suchte ich den Ort des Geschehens abermals auf. William stand mir dabei hilfreich zur Seite.


  In seinen Händen ruhte ein dickes Verzeichnis, in dem sämtliche Exponate des Museums gelistet waren.


  Nicht noch einmal wollte ich sonderbaren Ereignissen ohne einen Zeugen gegenübertreten.


  Heute Morgen habe ich einen der Wachleute hergeschickt, um den Tatort zu begutachten. Am Schrank befinden sich lediglich meine Fingerabdrücke, erklärte ich.


  Trug Maurice dabei Handschuhe?, wollte William sofort wissen.


  Ich verneinte.


  Als ich zu ihm trat, stand die Vitrine offen, und der Schaukasten ruhte in seiner Hand. Ich habe versucht, den Kasten an mich zu reißen, doch es gelang mir nicht.


  Ein Seufzer löste sich. War ich zu zaghaft gewesen?


  Das Videoband zeigte nichts von meinem gescheiterten Versuch, das Exponat an mich zu nehmen. Ich hatte mit dem Rücken zur Kamera gestanden und die Sicht auf das verdeckt, was sich direkt vor dem Schrank abgespielt hatte.


  Jetzt öffnete ich die Vitrine erneut mit spitzen Fingern. Ein dünner Staubrand im obersten Regal signalisierte, dass dort vor kurzem noch ein Schaukasten gestanden hatte.


  Alle Exponate waren ordentlich beschriftet und mit Nummern versehen. Mit nur einem Blick konnte ich erkennen, welches Objekt fehlte.


  Es war der fünfte Schaukasten in der obersten Reihe.


  Mit fliegenden Fingern blätterte William in dem dicken Verzeichnis. Es dauerte allerdings eine Weile, bis er die Liste fand, die Details über die ältesten Ausstellungsstücke lieferte.


  Hinterste Reihe, Vitrine 20 A. William sah kurz auf, um sich zu vergewissern, dass wir vor dem richtigen Schrank standen. Faltersammlung des 20. Jahrhunderts, oberstes Regal …


  Ich nickte bestätigend.


  Schaukasten Nr. 5 beinhaltet einen Nymphalis antiopa, aus der Familie der Edelfalter, katalogisiert in Spanien im Jahre 1939.


  Eine Weile ließen wir diese Informationen auf uns wirken, dabei sahen wir auf die Stelle, wo der Kasten gestanden hatte.


  Ein Nymphalis also, ein Trauermantel. Gut konnte ich mich an die äußerst dunkle Oberflächenfärbung des Schmetterlings erinnern, nur die gezackten Enden seiner Flügel waren mit hellblauen Punkten versehen und von einem hellgelben Band umrandet.


  Spanien?, wiederholte ich. Das Geburtsland von De Sangui-Juela. Ist das ein Zufall?


  Fragend sah ich William an. In seinen Augen erkannte ich nicht nur Ratlosigkeit und Erschrecken, sondern erneut die pure Angst.


  Erst ein Totenkopfschwärmer, nun ein Trauermantel, entwich es ihm leise. Ich halte es ebenso wenig für einen Zufall, dass wir es hier mit zwei der schauerlichsten Falternamen der Welt zu tun haben.


  


  Der Totenkopfschwärmer ist ein Nachtfalter aus der Familie der Schwärmer, hauptsächlich angesiedelt in den Tropen Afrikas und im äußersten Süden Europas.


  Als Wanderfalter fliegt er jedoch auch nach Mittel- und Nordeuropa ein.


  Mit einer Flügelspannweite von durchschnittlich 220 mm ist der Totenkopfschwärmer eine der größten in Europa vorkommenden Schwärmerarten.


  Aufgrund seiner außergewöhnlichen Erscheinung mit dem namensgebenden Totenkopf auf dem nahezu schwarzen, pelzigen Oberkörper, galt er lange Zeit als Unheil bringend.


  Seine gelben Verzierungen können variieren, selten sogar fehlen.


  Durch einen Mechanismus in der Mundhöhle kann er pfeifende, zirpende Geräusche erzeugen, allerdings nur, wenn Gefahr droht oder um Feinde abzuschrecken. In folgender Nacht vernahm ich genau diese Geräusche, und zwar direkt in meiner Wohnung.


  Ich wagte kaum zu atmen, während ich dem Zirpen lauschte. Inbrünstig hoffte ich auf ein baldiges Ende dieses Szenariums. Hatte es mich doch aus dem tiefsten Schlaf gerissen und ängstigte mich fast zu Tode. Wäre ich nicht ein erwachsener Mann, hätte ich mit großer Wahrscheinlichkeit schreiend die Flucht ergriffen.


  Zunächst schrieb ich es meinen strapazierten Nerven zu. Aber die Laute ebbten nicht ab, vielmehr schien es, als wollten sie mich rufen, mich anlocken. Als ich mich nach mehreren Minuten endlich aus meiner Starre lösen konnte und mich aufsetzte, war ich mir sicher, dass diese nächtliche Störung kein Zufall war.


  Mit angehaltenem Atem tappte ich über den Flur zum Wohnzimmer. Jedes Knirschen der Dielen unter meinen nackten Füßen jagte mir eiskalte Schauer über den Rücken. Meine Finger zitterten, als ich nach dem Lichtschalter tastete.


  Im ersten Moment blieb mir fast das Herz stehen. Der Totenkopfschwärmer war zurückgekehrt!


  Wahrscheinlich durch das Fenster. Sofort schloss ich es. Nicht noch einmal sollte mir dieser edle Fang entkommen.


  Still ließ ich seine Erscheinung eine Weile auf mich wirken. Er war ein wunderschönes Exemplar, in seiner dunklen Färbung einzigartig, und ich hatte das Gefühl, als erwiderte er meinen Blick. Seitdem ich das Licht eingeschaltet hatte, war sein Zirpen verstummt. Die Beklemmung in mir ließ nach, und ich schöpfte neuen Mut. Unbedingt wollte ich ihn fangen und wieder in meinem Besitz wissen.


  Allerdings waren die Decken meiner Wohnung hoch und meine Jagdausrüstung für Insekten im Büro des Museums untergebracht.


  Lediglich ein kleiner Kescher, der immer griffbereit in der Nähe des Wohnzimmerfensters lag, stand mir zur Verfügung.


  So kletterte ich auf einen Stuhl, streckte den Kescher nach dem Falter aus und kam trotzdem nicht an ihn heran. Dicht in die oberste Ecke gedrängt saß er, regungslos, als bemerke er nicht einmal, wie ich mich um ihn herum abmühte. Und es war spät, genau genommen: mitten in der Nacht. Schnell war mein Elan verbraucht, meine Geduld am Ende.


  Schließlich entschied ich mich für die naheliegende Lösung und informierte William.


  Er ist wieder da!, schrie ich ins Telefon, als sich Will ganz verschlafen meldete. Aber ich komme nicht an ihn heran. Er sitzt in der Ecke. Ich seufzte. Ich schaffe es nicht alleine, du musst kommen!


  John? Wovon sprichst du?


  Musste ich wirklich noch erklären, was mich so aufwühlte? Für mich lagen die Ereignisse klar auf der Hand.


  Der Totenkopfschwärmer ist wieder aufgetaucht … Als ich es aussprach, klang es unglaublich. Hatte ich den Falter nicht eigenhändig getötet?


  Bitte bring den großen Kescher mit und am besten noch eine Leiter.


  


  William wagte keinen Widerspruch, ohnehin tat er immer, was ich verlangte. So lobte ich ihn mir als guten Freund, auf den ich mich, auch in konfusen Situationen wie dieser, stets verlassen konnte.


  Kurze Zeit später erschien er auf der Bildfläche, beladen mit Kescher und Leiter, die er aus dem Museum mitgebracht hatte. Merklich außer Puste, dennoch voller Tatendrang, löcherte er mich mit müden Augen.


  Wo ist er?


  Polternd nahm er den Weg durch meinen Flur, ich folgte aufgeregt.


  Im Wohnzimmer, oben, in der rechten Ecke.


  Als William die Gegenstände abgestellt hatte, sah er sich neugierig um. Wo genau?


  Dort!


  Ich deutete zur Decke, dorthin, wo mein Nachtschwärmer, der seinem Namen nun alle Ehre machte, gesessen hatte. Aber jetzt blickten wir nur an eine kahle Wand.


  Eben war er noch da!


  Sofort jagten heiße und kalte Wellen durch meinen Körper. Nicht schon wieder!, dachte ich.


  Aber du darfst doch auch nicht das Fenster offen lassen!, hörte ich William klagen.


  Habe ich nicht!


  Ich wirbelte herum. Das Balkonfenster stand schon wieder offen! Dabei hatte ich es fest geschlossen, oder? Hatte ich?


  Ich begreif das alles nicht …


  Abermals spähte mein forschender Blick durch das schwach beleuchtete Zimmer. Doch das Licht reichte aus, um zu erkennen, dass sich kein Insekt, nicht einmal eine kleine Spinne, an meiner Zimmerdecke befand. Die Lage hätte nicht unangenehmer sein können.


  Es tut mir leid, ich …


  Schon gut. William versuchte, zu lächeln, was ihm in Anbetracht der Uhrzeit kaum glückte. Verlegen strich er sich durch das zerzauste Haar, bevor er herzlich gähnte. Ich lass dir Kescher und Leiter hier. Vielleicht kommt er ja noch mal zurück.


  Ich deutete ein Nicken an, obwohl ich daran nicht mehr glaubte.


  Es war schon seltsam genug, dass der Falter, obwohl ich ihn getötet und aufgespießt hatte, wiederholt den Weg in meine Wohnung fand.


  Mit schlurfenden Schritten begleitete ich William zur Tür. Auf keinen Fall wollte ich ihn weiter aufhalten, da ich mir sicher war, dass seine Freundin daheim auf ihn wartete. Dann bis morgen! Und … danke.


  


  Allmählich wurden meine Zweifel immer größer. Vielleicht war es doch so, wie Eliot vermutete. Ich war überarbeitet und benötigte wahrscheinlich ein paar Wochen Urlaub.


  Dennoch war es nicht einfach, mir einzugestehen, dass ich mir alles nur einbildete: Geräusche, Stimmen, Personen und Tiere …


  Litt ich an Halluzinationen? Wieso? Wo kamen sie her? Eine Flut von Fragen strömte durch meinen Kopf. Leichte Schmerzen in meinen Schläfen machten sich bemerkbar. An Schlaf konnte ich nicht mehr denken.


  Erneut untersuchte ich die Balkontür, allerdings konnte ich an ihr keine Fehlfunktionen feststellen. Wie war der Falter also hereingekommen und wie wieder hinaus? Wie war es möglich, dass sich die Tür willkürlich öffnete und schloss?


  Ich bremste mich. Es muss Zufall gewesen sein, reiner Zufall.


  Da zog ein Schatten auf dem Balkon meine Aufmerksamkeit auf sich. War der Falter doch noch da und flatterte womöglich, vom Licht angezogen, vor meiner Fensterscheibe herum?


  Ich trat ins Freie und erschrak gewaltig.


  Eine dunkle Gestalt stand auf dem Balkon, und es war niemand anderes als:


  Maurice de Sangui-Juela.


  Sind Sie wahnsinnig geworden, mich so zu erschrecken!, fauchte ich ihn an. Ich fasste mir an die Brust, in der mein Herz aufgeregt pulsierte. Ich trug nur Shorts und ein T-Shirt, die nächtliche, kühle Brise verstärkte meine aufkeimende Gänsehaut.


  Es tut mir leid, entschuldigte er sich, dann trat er aus der düsteren Ecke des Balkons auf mich zu. Der Schein der Zimmerbeleuchtung erhellte sein Gesicht, und es sah tatsächlich mitfühlend aus.


  Für mich jedoch kein Grund, Verständnis zu zeigen. Aus meiner anfänglichen Erschrockenheit wuchs erneuter Zorn. Was tat er hier? Nachts? Heimlich?


  Wie er auf meinen Balkon gekommen war, nun, das fragte ich mich weniger. In diesem Augenblick gab es dafür nur eine Erklärung:


  Es ist verboten, die Feuertreppe zu benutzen, wenn nicht gerade das Haus in Flammen steht!, zeterte ich weiter. Was wollen Sie hier? Haben Sie mich beobachtet? Spionieren Sie mir nach?


  Ich schüttelte den Kopf, ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  Dass Sie sich hier überhaupt noch herwagen, nachdem Sie das Museum bestohlen haben!


  Eine deutliche Verurteilung. Ich war mehr als gespannt auf seine Verteidigung.


  Nun, ehrlich gesagt, hatte ich auch gar nicht vor, noch einmal hier her zu kommen, aber …


  Er kam noch einen Schritt näher, dabei sah er mir tief in die Augen.


  Irgendetwas hält mich hier gefangen, blockiert mein Vorhaben …


  Sein Kopf neigte sich leicht zur Seite. Noch immer fixierte er mich, als sei ich etwas Sonderbares, als wäre ich für alles verantwortlich.


  Was für ein Vorhaben?, fragte ich postwendend. Endlich wollte ich wissen, was er eigentlich im Schilde führte und was seine merkwürdigen Besuche bedeuteten. Es reicht Ihnen wohl nicht, ein Exponat entwendet zu haben, wie? Der folgende Gedanke kam ganz von alleine: Waren auch Sie es, der in meine Wohnung eingedrungen ist? Haben Sie meinen Totenkopfschwärmer gestohlen?


  Im Hintergrund läutete das Telefon. Sofort schwenkte mein Blick herum. Wenn mich jemand um diese Uhrzeit anrief, dann nur in einer wichtigen Angelegenheit.


  Einen Moment …


  Ich eilte zurück ins Wohnzimmer, um den Anruf entgegenzunehmen. Es war William.


  Ist bei dir alles in Ordnung?, wollte er wissen. Mir war, als sähe ich jemanden auf deinem Balkon. Hast du Besuch?


  Nein!, log ich prompt. Unmöglich konnte ich gestehen, was sich tatsächlich in meiner Wohnung abspielte. Ich hatte William schon genug verwirrt. Unbedingt wollte ich diesen Fall alleine klären. Ich habe nur etwas Luft geschnappt. Mir geht es gut.


  Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein erleichtertes Ausatmen.


  Na dann … Bis morgen!


  Schlaf gut, William, bis morgen!


  Als ich wieder auf den Balkon trat, war Maurice de Sangui-Juela nicht mehr da. Abermals lag der Geruch von Tod in der Luft, und erneut hatte ich das Gefühl, nur eine lästige Erscheinung gehabt zu haben.


  


  In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf mehr, und hätte ich zu jener Zeit gewusst, dass noch weitere schlaflose Nächte folgen würden, hätte ich vielleicht anders gehandelt.


  Aber Maurice de Sangui-Juela war in meine Privatsphäre eingedrungen, wie ein Schwärmer in einen Bienenstock.


  Auch wenn er sich zuerst nur auf meinen Balkon geschlichen hatte, so fühlte ich mich nicht mehr sicher, noch wohl in meiner Haut.


  Sobald die Dunkelheit hereinbrach, wurde ich nervös. Sonst saß ich gerne bis spät in die Nacht an meinem Präpariertisch und arbeitete oder studierte Bücher, las im Internet über Forschungen und Projekte.


  Aber nach all den Vorkommnissen konnte ich nicht mehr abschalten. Ich fühlte mich beobachtet. Der Gedanke an diesen mysteriösen Mann wollte nicht verschwinden.


  Dass zwischen ihm und dem Totenkopfschwärmer ein Zusammenhang bestand, war mir längst klar. Nur konnte ich nicht ahnen, in welcher Konstellation sie zueinander standen.


  So ergab es sich, dass nur wenige Tage verstrichen, bis wir uns wiedersahen.


  KAPITEL V


  


  Es geschah an einem Samstagabend. Das Steak brutzelte in der Pfanne, das Kartoffelgratin im Backofen und eine große Portion frisches Gemüse dünstete im Topf. Jeden Moment erwartete ich meine Gäste zum Abendessen.


  Es war an der Zeit, dass ich mich bei Eliot für mein unangebrachtes Verhalten der letzten Zeit entschuldigte. Eine Einladung zum gemütlichen Essen, selbstverständlich mit Ehefrau Claudia, bot eine gute Gelegenheit, die Harmonie unter Freunden wieder herzustellen.


  Während des Kochens war ich ganz entspannt. Die Freude auf Eliot brachte mich endlich wieder auf andere Gedanken.


  Dennoch: Immer, wenn ich mich dem Fenster zuwandte, blickte ich nach draußen, um sicher zu gehen, dass mich nicht jemand beobachtete. Vor der Balkontür starrte mir jedoch nur Dunkelheit entgegen.


  Als ich den Tisch gedeckt hatte und die Vorhänge zuziehen wollte, zuckte ich zusammen. Ein Schatten bewegte sich auf meinem Balkon. Deutlich, denn sein fahles Gesicht blitzte in der Dämmerung auf, erkannte ich schließlich De Sangui-Juela.


  Er stand genau vor der Fensterscheibe, bat um Einlass.


  Schnell blickte ich auf die Uhr. Sein Besuch passte mir gar nicht, trotzdem öffnete ich ihm.


  Was wollen Sie schon wieder? Ich erwarte Gäste! In dem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich noch immer die Küchenschürze um den Leib gebunden und mich gar nicht frisch gemacht hatte.


  Oh! Er staunte gestelzt. Ich dachte, Sie hätten mich erwartet, so oft, wie Sie heute aus dem Fenster gesehen haben …


  Er trat näher, sah sich lächelnd um. Anscheinend gefiel ihm mein Tischarrangement: gläsernes Geschirr, edles Silberbesteck und lilafarbene, bestickte Servietten. Es zeigte mein Faible für Antiquitäten.


  Sagte ich nicht, Sie sollen die Feuertreppe nicht benutzen?


  Ich seufzte. Es war wohl zwecklos, jetzt diese Diskussion zu starten.


  Was wollen Sie?, fragte ich nochmals, dabei nahm ich die Schürze ab und rannte ins Bad, um wenigstens meine Haare zu richten und das Sakko überzuziehen. Sie kommen wirklich ungelegen!


  Fürs Rasieren blieb keine Zeit, etwas Aftershave konnte trotzdem nicht schaden. Abgehetzt kam ich ins Wohnzimmer zurück. De Sangui-Juela stand mitten im Raum. In seinen Händen ruhte der Glaskasten mit dem gestohlenen Exponat.


  Oh, mein Gott!, entwich es mir. Fragend sah ich ihn an. Sie bringen ihn zurück?


  De Sangui-Juela nickte stumm. Er sah nicht zufrieden aus, das konnte ich sofort erkennen. Dennoch streckte er mir den Schaukasten, der den Trauermantel enthielt, entgegen.


  Ich bringe ihn zurück, ja …, begann er. Trotz allem sollten wir ihn im Auge behalten und nicht wieder auf den Dachboden bringen. Wir deponieren ihn in unserer Nähe.


  Ein prüfender Blick ging durch die Wohnung, bis er den Haken an der Wand bemerkte, der eigentlich für meinen Totenkopfschwärmer gedacht war. Am besten hier!


  Und schon hing das Museumsexponat bei mir an der Wand.


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Das geht nicht. Er kann nicht hier bleiben.


  Wieso nicht? De Sangui-Juela kam auf mich zu. Augenblicklich stellte sich Beklemmung ein, wie immer, wenn ich auf ihn traf. Seine Anwesenheit verwirrte mich, machte mich regelrecht sprachlos. Und es hatte den Anschein, als könne er genau erahnen, was ich dachte.


  Sie wollen etwas anderes an der Wand hängen haben, nicht wahr?, sprach er ungeniert weiter. Den Totenkopfschwärmer. Glauben Sie wirklich, dass er sich so leicht fangen lässt?


  Woher wissen Sie …?


  Es läutete an der Tür. Ein denkbar ungünstiger Moment. Und den ungebetenen Gast konnte ich jetzt auch nicht mehr wegschicken - schon gar nicht über die Feuertreppe.


  Geben Sie mir Ihren Mantel, forderte ich De Sangui-Juela auf. Und lassen Sie sich nichts anmerken, bitte.


  Flink trug ich ein weiteres Gedeck auf, brachte den Mantel zur Garderobe und öffnete schließlich die Tür.


  Es war schön, Eliot wieder in die Arme zu schließen, auch wenn seine Frau Claudia daneben stand.


  Im Wohnzimmer fielen dann, wie erwartet, die überraschten Worte:


  Oh, Maurice! Mit dir hätte ich ja gar nicht gerechnet!


  Während Eliot die Hand von De Sangui-Juela ergriff und kräftig schüttelte, schielte er in meine Richtung, als erwarte er eine Erklärung. Ihr habt eure Differenzen also beilegen können?


  Ich nickte, wenn auch reserviert. Im Großen und Ganzen konnten wir uns einigen. Schnell deutete ich zum Tisch, um vom Thema abzulenken. Ich wollte nicht über die Ungereimtheiten zwischen mir und De Sangui-Juela sprechen, ohne mit ihm selbst die letzten Widersprüche geklärt zu haben. Nehmt bitte Platz, das Essen ist fertig.


  Meine Gäste reihten sich um den Tisch. Nur De Sangui-Juela sah nicht glücklich aus, als ich die Teller brachte, auf denen fein säuberlich das Fleisch, Gemüse und Gratin zu einer Augenweide arrangiert waren.


  Sie müssen entschuldigen. Es ist noch gar nicht meine Uhrzeit, um zu dinieren.


  Sein Blick war starr auf den Teller gerichtet. Sah ich ein gewisses Entsetzen auf seinem Antlitz?


  Oh, Jonathan ist ein exzellenter Koch, erklärte Claudia. Im Gegensatz zu ihm leuchteten ihre Augen erfreut.


  Vielleicht kosten Sie einfach nur, fügte ich hinzu, bevor ich mich zu meinen Gästen setzte.


  Warum noch diese förmliche Anrede zwischen euch?, schaltete sich Eliot ein. Er hob sein Weinglas. In dieser angenehmen Atmosphäre wäre es an der Zeit, zu einem vertrauten Du überzugehen, oder?


  Gewiss. De Sangui-Juela lächelte sanft, dann ergriff auch er sein Glas. Unsere Blicke trafen sich. Wie Sie … ich meine du, schon mitbekommen hast … Mein Name ist Maurice.


  Er nickte mir zu. Ich konnte dieser Geste nicht widerstehen. Das Funkeln in seinen fast schwarzen Augen fesselte mich. Jonathan, stellte ich mich ebenfalls noch einmal formgewandt vor. Die meisten nennen mich John.


  Zum Wohl! Eliot stieß sein Glas an unsere, wir folgten diesem Ritus.


  Das abhandengekommene Exponat befindet sich also wieder in der Obhut des Museums?, fuhr Eliot fort, dabei schenkte er Maurice ein verschmitztes Lächeln. Jener bestätigte das, wenn auch zögerlich, als wolle er sich nur ungern dazu äußern.


  Man kann es so ausdrücken, ja. Unbemerkt streifte sein Blick die Wand im Hintergrund, an der nun der Schaukasten mit dem Trauermantel hing. Da Eliot jedoch nicht wusste, dass es sich dabei um das besagte Ausstellungsstück handelte, fürchtete ich keine weiteren Fragen. Mein Freund kannte meine Wand mit den Schaukästen gut. Ich war mir sicher, an diesem Abend würde er ihr keine große Aufmerksamkeit schenken.


  Umso detaillierter waren seine Fragen an Maurice.


  Ich bin überrascht, dass du noch in der Stadt bist. Ich hatte erwartet, dass dich deine Reise längst zurück nach Spanien gebracht hat.


  Maurice, der als Einziger noch nichts gegessen hatte, hob die Schultern leicht an.


  Ich bin selbst ein wenig erstaunt über meinen Verzug, doch mein Aufenthalt hier in England wird wohl länger dauern. Ich habe mir eine Bleibe gesucht, genau gegenüber.


  Also doch! Eine gewisse Art von Erleichterung stellte sich ein. Ich hatte es mir also nicht eingebildet. Ich wurde observiert. Es war kein Hirngespinst gewesen. Er hatte mich beobachtet, die ganze Zeit. Zu meinem Aufatmen gesellte sich leichte Wut. Was bildete er sich ein? Was sollte das Ganze?


  Als er mir bei dieser Beichte freundlich zulächelte, konnte ich nicht mehr richtig auseinander halten, ob er mein Feind war oder ein unwillkommener Freund, der sich in mein Leben geschlichen hatte wie ein lästiger Parasit.


  War es gut, dass er an meiner Tafel saß und so tat, als wäre nichts geschehen? Oder sollte es mich nur umso wachsamer machen?


  Ich wusste es nicht genau und versuchte, meinen Ärger zu verbergen. Kurzum: Ich ertränkte ihn im Wein und trank daher mehr als üblich.


  Dabei hörte ich nicht auf, Maurice genaustens zu observieren, jede seiner Bewegungen kritisch zu betrachten.


  Mittlerweile hatte er ein paar Stücke Fleisch und Gemüse gegessen - unter großem Ekel, wie unschwer zu erkennen war. Eindeutig schmeckte ihm mein Essen nicht. Trotzdem gab er sich große Mühe, seine Abneigung vor mir und meinen Gästen zu verbergen. An jedem Bissen kaute er extrem lange, trank dazu immer wieder einen Schluck Wein, allerdings ebenso wenig mit Genuss, wie man es von einem gut situierten Mann, wie er es ohne Zweifel war, angenommen hätte.


  Bei mir gab es keinen billigen Fusel, auch keine Nahrungsmittel aus dem Discounter.


  Eliot und Claudia wussten das zu schätzen. Sie kamen gerne zu mir, wenn ich kochte.


  Doch Maurice hatte sichtliche Probleme damit.


  Schon nach kurzer Zeit legte er sein Besteck zur Seite. Er wirkte nervös, beteiligte sich nicht mehr an unserem Gespräch und fuhr sich auffällig oft mit der Serviette über seine vom Wein geröteten Lippen. Schließlich stand er auf.


  Ihr entschuldigt mich, bitte?


  Er schaffte es gerade noch, die Serviette fein säuberlich neben seinen Teller zu legen, dann eilte er in Richtung Badezimmer.


  Geräuschvoll fiel die Tür hinter ihm zu, gedämpft vernahm man sein Erbrechen.


  Ach herrje!, stöhnte Claudia als Erste. Sie unterbrach das Essen, sah mich auffordernd an. Was ist denn mit ihm? Willst du nicht mal nachsehen?


  Wieso sollte ich? Widerwillig richtete ich meinen Blick auf Eliot. Dein Mann ist doch Arzt.


  Ich bin Chirurg, stellte Eliot klar. Er aß unbekümmert weiter. Mit Magenverstimmungen kenne ich mich nicht so gut aus.


  Na schön! Ich konnte meine schlechte Laune kaum mehr verbergen. Den Abend hatte ich mir weiß Gott anders vorgestellt. Ich wollte ein gemütliches Abendessen unter Freunden genießen. Meine Sinne berauschen, Eliot für ein paar Stunden zusehen, wie er sich amüsierte und davon träumen, wie es ohne Claudia wäre.


  Stattdessen tauchte Maurice de Sangui-Juela auf und verbreitete Unruhe und abermals Argwohn.


  Nun sollte ich auch noch seine Krankenschwester spielen?


  Nach einigem Zögern begab ich mich zum Bad, wo ich penetrant gegen die Tür hämmerte.


  Alles in Ordnung?


  Als Maurice nicht antwortete und ich stattdessen nur seine angestrengte Atmung vernahm, trat ich einfach ein.


  Kann ich irgendwie behilflich sein?


  Eine idiotische Frage, ganz klar. Maurice kniete würgend vor dem WC, unfähig zu antworten. Ohne Zweifel benötigte er Hilfe. Ich trat ein wenig näher.


  Um Himmels willen!, entwich es mir, als ich sah, dass er nicht nur das Essen, sondern ebenso Blut erbrochen hatte.


  Wir müssen einen Krankenwagen rufen.


  Ich reichte ihm ein paar Cleenex-Tücher, womit er sich den Mund abwischte. Nur langsam kam er wieder auf die Beine.


  Das wird nicht nötig sein, sagte er. Mit einem der Tücher betupfte er sein Gesicht. Trotz der großen Anstrengung hafteten keine Schweißperlen auf seiner Stirn. Als er sich über die geröteten Augen wischte, blieben jedoch ein paar Blutstropfen auf dem Tuch zurück.


  Aber du blutest! Ich konnte mein Erschrecken nicht verbergen. Und ich glaube, in diesem Moment war es um mich geschehen. Als sich ein sanftes Lächeln auf sein blasses Gesicht legte und seine schwarzen Augen mich durchdringend ansahen. Wieso geschah es gerade jetzt? Jetzt, wo es ihm so schlecht ging?


  Es war, als klopfte er an die Tür zu meinem innersten Kern, zu meiner Seele, und ich gewährte ihm Einlass, ganz ungezwungen, ganz selbstverständlich, als würde ich ihn schon lange kennen, als existiere kein Zweifel daran.


  Du musste dir keine Sorgen machen, säuselte er. Eine unglaubliche Ruhe ging von ihm aus, dazu nahm er meine Hand, die, im Gegensatz zu seiner, ganz schwitzig war.


  Aber … du scheinst krank zu sein.


  Er schüttelte den Kopf, war sich sicher: Ich bin nicht krank. Er drehte sich, entsorgte das Tuch im Mülleimer. Ihm schien diese Situation nicht fremd, noch schien sie ihn zu verunsichern. Ich bin derartige Speisen einfach nicht gewohnt.


  Du bist Vegetarier?


  Da lächelte er erneut. Das kann ich eigentlich auch nicht behaupten.


  Ich schwieg, hätte es als aufdringlich empfunden, weiter zu fragen. Zudem steuerte er meine Wohnungstür an und entschuldigte sich:


  Ich sollte besser gehen. Ich habe deine Gastfreundschaft schon viel zu sehr in Anspruch genommen.


  Aber, das macht doch nichts. Warum auch immer, ich wollte plötzlich nicht mehr, dass er ging. Irgendetwas in mir hatte sich geändert, als habe sich ein Schalter umgelegt. Ich spürte Neugier auf den Mann, der so außergewöhnlich war und mich mit nur einem Augenaufschlag verzaubert hatte.


  Wir sehen uns ein andermal, waren seine letzten Worte, bevor er in den dunklen Hausflur verschwand, ohne Licht zu machen.


  


  Etwas konfus musste ich schon gewirkt haben, als ich ins Esszimmer zurückkam. Eliot und Claudia blickten mich fragend an.


  Alles in Ordnung? Du bist ganz blass um die Nase.


  Alles okay. Ich lächelte in die Runde und nahm wieder Platz. In unregelmäßigen Abständen sah ich nach draußen. Den Vorhang hatte ich noch immer nicht vollständig zugezogen. Wieso wohnte Maurice gegenüber? Warum beobachtete er mich?


  Er ist gegangen?


  Ich nickte. Er hat ein paar Unverträglichkeiten, was das Essen anbelangt, erklärte ich und überlegte dabei, warum mein ungebetener Gast so heftig auf die Speisen reagiert hatte.


  Er ist schon ein wenig eigenartig, nicht wahr? Claudia hatte ihre Worte genaustens gewählt. Ich sah Verunsicherung in ihren Augen. Sollten wir verunsichert sein?


  Ach, er ist Spanier, erwiderte Eliot schulterzuckend. In ihm fließt ganz anderes Blut.


  Er lachte. Erneut stellte ich fest, dass er De Sangui-Juela in Schutz nahm. Dabei hätte man die Zweideutigkeit seiner Worte schon damals beachten sollen.


  KAPITEL VI


  


  Es war dunkel draußen, das Museum bereits geschlossen, dennoch war ich wie so oft länger geblieben.


  Neben der eigentlichen Leitung lag auch die strukturelle und wissenschaftliche Weiterentwicklung dieser Einrichtung in meiner Hand. Die enge Zusammenarbeit mit Forschern und Professoren der Universität brachte viel Arbeit mit sich, die ich gerne erledigte.


  Zudem bedeutete Zeit für mich nichts. Auf mich wartete niemand nach Feierabend, niemand machte mir Vorwürfe, wenn es mal wieder später wurde.


  Selten kam es vor, dass ich mir einen anderen Zustand ersehnte. Und wenn mich ein Gefühl von Einsamkeit, mit einem Hauch Melancholie, überkam, stürzte ich mich erneut in die Arbeit.


  Es war schwül, die Luft drückend. Meine dünne Jacke hatte ich locker über dem Arm hängen, als ich beschloss, den Abend in einem kleinen Restaurant ausklingen zu lassen.


  Tief in Gedanken an den nächsten Arbeitstag, schloss ich das Gebäude ab, als ich den hageren Schatten neben mir bemerkte. Das Licht einer Straßenlaterne fabrizierte ihn gespenstisch flackernd auf dem dunklen Asphalt.


  Es ist wieder spät geworden …, hörte ich dazu eine bekannte Stimme. Ein leichtes Lüftchen wehte abermals diesen abscheulichen Geruch in meine empfindliche Nase.


  Maurice! Ich drehte mich, versuchte ihn in der Dunkelheit zu fixieren, dabei blendete mich das Straßenlicht. Was treibt dich so spät nach draußen?


  Ich trat ein paar Schritte auf ihn zu, um ihn besser erfassen zu können. Unverkennbar kamen die unangenehmen Ausdünstungen von ihm.


  Er trug einen dunklen Anzug, ein wenig zu vornehm für meinen Geschmack. Ein schneeweißes Hemd lugte unter dem Sakko hervor, sein dunkles Haar war zurückgekämmt. Mir wurde klar, dass er wohl selten so leger herumlief wie ich.


  Da er nicht antwortete, sondern mir nur ein Lächeln schenkte, nahm ich an, dass er einen kleinen Spaziergang plante. Oder hatte er mich erneut beobachtet?


  Ich wollte gerade einen Imbiss zu mir nehmen, erklärte ich. Am liebsten beim Asiaten. Willst du mir Gesellschaft leisten?


  Diese Frage kam selbst für mich überraschend, aber, ja, vielleicht konnten wir die letzten Unstimmigkeiten bei einem Glas Wein klären.


  Oh … Maurice wand sich, wich meinem Blick aus und suchte sichtlich nach den passenden Worten. Ich esse nicht, zu dieser Uhrzeit, gab er schließlich bekannt.


  Wann dann?


  Wenn ich Hunger habe.


  Aha, dachte ich still bei mir, das erklärte seine magere Erscheinung, seine anämisch wirkende Hautfarbe.


  Dann vielleicht etwas trinken?


  Er nickte, wenn auch zaghaft.


  Zusammen schlenderten wir die Straße entlang. Eine angenehme Ruhe lag in der Luft, und nach wenigen Metern kehrten wir in eines meiner japanischen Stammlokale ein.


  


  Ich orderte als Vorspeise eine kleine Sushi-Platte, dazu einen Kaffee, um meine beginnende Müdigkeit zu bekämpfen. Maurice bestellte sich ein stilles Wasser.


  Da wir nun endlich mal ungestört reden können, begann ich das Gespräch, von dem ich mir einige Informationen erhoffte, darf ich dich darum bitten, mir endlich zu erklären, warum du den Trauermantel zuerst gestohlen und jetzt wieder zurückgebracht hast?


  Er nickte sofort.


  Natürlich werde ich es dir erklären, nur … Er sah nach unten, biss sich kurz auf seine dunkelrote Unterlippe, sodass dort ein kleiner Abdruck der Zähne zurückblieb, der allerdings schnell wieder verschwand. Warum zögerte er?


  Nur  was?


  Während der Kellner mein Sushi servierte, sprach Maurice nicht weiter, erst, als wir wieder alleine waren.


  Mir liegt sehr viel daran, es dir zu erklären, begann er, wobei ich noch immer das Zögern in seiner Stimme vernahm. Ich habe nur Bedenken, ob du mir glauben wirst.


  Nachdenklich sah ich ihn an, überlegte, ob ich jemals schwärzere Augen als seine gesehen hatte. Der Kloß des Sushi-Breis rutschte zäh meinen Schlund herunter, sodass ich mich räuspern musste.


  Weißt du … Ich zögerte. Während ich einen Schluck Kaffee zu mir nahm, sortierte ich meine Gedanken. Du hast ein Exponat gestohlen, hast uns alle damit verwirrt und kletterst dann über meinen Balkon, um das Diebesgut zurückzubringen, als wäre das alles selbstverständlich. Warum sollte ich dir deine Erklärungen nicht glauben? Absurder kann es wohl kaum noch werden.


  In der Tat, er war ein sonderbarer Mann. An ihm schien mich nichts mehr zu schockieren  so dachte ich zunächst.


  Es ist kompliziert, sagte er zähneknirschend.


  Schieß los! Ich war gespannt auf seine Worte, dennoch widmete ich mich nebenbei meinem Essen.


  Wie du weißt, bin ich in Spanien geboren, an der Costa del Sol. Ich wuchs in einem Waisenhaus nahe Málaga auf, meine Eltern habe ich nie kennengelernt …


  Puh, er holte weit aus, doch ich unterbrach ihn nicht, denn ich bemerkte, wie er in Gedanken versank und sich zurückerinnerte.


  Eines Tages kam ein sehr wohlhabender Mann in das Waisenhaus: Juan de Sangui-Juela, ein erfolgreicher, spanischer Geschäftsmann. Er adoptierte mich und nahm mich bei sich auf. Er lehrte mich lesen und schreiben, was ich bis dato nicht konnte. Später durfte ich Schulen besuchen, die gehobenen, versteht sich … Maurice lächelte in sich hinein. Ich erlernte ein anderes Leben, ein deutlich besseres. Ich wurde in die feine Gesellschaft eingeführt. Mein Ziehvater war angesehen, auch ich sah zu ihm auf, bewunderte ihn auf allen Ebenen, obwohl er mich stets behandelte wie seinen Sohn. Manchmal sogar wie seinen Geliebten. Dass er etwas zu verbergen hatte, erfuhr ich erst später.


  Da hast du großes Glück gehabt, war das Einzige, was ich dazu sagte. Seine frivole Andeutung missachtete ich einfach. Wie er und sein Ziehvater zueinander standen, versuchte ich mir nicht vorzustellen, denn es klang nach einer ziemlich verwerflichen Situation.


  Nebenbei schob ich mir das letzte Stück Sushi mit Sojasoße zwischen die Zähne. Was Maurice mir sagen wollte, wusste ich noch immer nicht, so ließ ich ihn unbekümmert weitersprechen.


  Es war Glück, ja, erwiderte er, aber sein Gesicht wurde ernst. Bis der Krieg kam. Haus und Hof brannten bis auf die Grundmauern nieder. Málaga war über Nacht ausgebombt, menschenleer. Wer nicht rechzeitig fliehen konnte, wurde erschossen oder verhaftet. Juan wurde schwer verwundet. Es gab keinen Arzt, kein Krankenhaus.


  Ich schluckte den letzten Bissen herunter, legte mein Besteck zur Seite.


  Welcher Krieg?


  Der Spanische Bürgerkrieg. Die Schlacht von Málaga ist dir doch sicher ein Begriff.


  Ich deutete ein Nicken an. Da mir historische Hintergründe nicht fremd waren und ich mich immer für Politik und Völkerkunde interessiert hatte, musste ich nicht lange nachdenken.


  Der Spanische Bürgerkrieg begann meines Erachtens 1936.


  Ich lehnte mich ein wenig zurück, dabei musterten meine Augen den jungen Mann mir gegenüber peinlich genau. Du kannst mir nicht erzählen, dass du über 70 Jahre alt bist.


  101, korrigierte er mich, ohne mit den Wimpern zu zucken. Ich bin 101 Jahre alt.


  Okay. Ich legte meine Serviette, die zuvor auf meinem Schoß ruhte, gefaltet zurück auf den Tisch, nahm den letzten Schluck Kaffee zu mir und erhob mich. Ich denke, ich habe genug gehört.


  Mit gezückter Brieftasche winkte ich den Kellner an den Tisch.


  Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest, erklang Maurice bedrückte Stimme.


  Ist das ein Wunder? Ich hätte dich eigentlich intelligenter eingeschätzt.


  Der Kellner kam an den Tisch. Jedoch trug er nicht die Rechnung mit sich, sondern mein Hauptmenü: gebratener Reis mit Ente und verschiedenen Gemüsesorten. Es sah köstlich aus. Mein Hunger war noch nicht gestillt.


  Bitte, geh nicht, flehte Maurice.


  Ein Seufzer löste sich von meinen Lippen. Da der Kellner neben mir stand und mich erwartungsvoll anblickte, hatte ich ein Einsehen.


  Bringen Sie mir bitte noch ein Kännchen Pflaumenwein.


  Der Kellner verneigte sich und eilte davon. Zögernd nahm ich wieder Platz. Die Stimmung war gereizt. Was fiel diesem Kerl eigentlich ein?!


  Du bist also über hundert Jahre alt, und dein Ziehvater wurde 1936 im Krieg verwundet, fasste ich mit einem ironischen Unterton kurz zusammen.


  Als der Krieg ausbrach, schilderte Maurice unaufgefordert weiter, war ich 26 Jahre alt, stand mitten im Leben, aber die Fliegerbomben nahmen uns alles.


  Er erzählte seine Geschichte mit vollster Inbrunst, sodass ich nicht mehr nachfragte.


  Juan war gebrochen. Alles, was er aufgebaut und geschaffen hatte, existierte plötzlich nicht mehr. Wir hausten in Schutt und Asche, ernährten uns von Ratten, fürchteten jeden Tag, getötet zu werden.


  Mir grauste es, als ich seine Worte weiter verfolgte. Warum tischte er mir eine solche Geschichte auf? Meinte er, ein erfundenes Kriegsmärchen könne mich erweichen? Mich ablenken von seinem zweifelhaften Benehmen?


  Hinzu kamen Juans schwere Verletzungen. Er hatte viel Blut verloren, war geschwächt und fürchterlich entstellt.


  Maurice schluckte verkrampft. Betroffenheit stand in seinem Gesicht geschrieben. Dass ihm viel an diesem Juan lag, war unschwer zu erkennen.


  Ich war nicht stark genug, ihm helfen zu können! Und sein Körper konnte sich nicht von allein regenerieren. Die Verletzungen waren schwerwiegend und unsere Mittel erschöpft. Seine Stimme hob sich gequält. Voller Reue sah er mich an, aber ich war unfähig, seine Geschichte ernsthaft zu kommentieren.


  Er quälte sich drei Jahre lang und wollte schließlich nur noch sterben, die grausamen Zeiten nicht weiter erleben. Sein Moment war gekommen, meinte er, aber ich konnte ihn nicht gehen lassen.


  Er sah zu Boden. Seine Hand hielt die Serviette fest umklammert, sein Leib zitterte leicht. Eine körperliche Gefühlsregung, die ich ihm tatsächlich abnahm. Er kämpfte einen inneren Kampf. Und er wusste ganz genau, dass ich ihm all das nicht glaubte. Dennoch trieb ihn irgendetwas an, ungehindert weiter zu erzählen:


  Der Krieg war zu Ende, doch Juan ohne Lebensmut. Ich flehte ihn an, mich nicht zu verlassen. Er durfte nicht sterben. Ich hatte doch sonst niemanden …


  Und was passierte dann? Meine Stimme war belegt, aber ich hatte das Gefühl, ich müsse diese Erzählung vorantreiben, auch wenn ich sie nicht glauben konnte.


  Schließlich griff ich wieder zum Besteck, um von meinem mittlerweile abgekühlten Hauptgang zu kosten. Dabei fiel mir auf, dass Maurice noch nicht einmal einen Schluck Wasser zu sich genommen hatte.


  Es gab für Juan zwei Möglichkeiten, schilderte Maurice weiter. Entweder sterben oder eine Auszeit nehmen.


  So, so. Das Essen schmeckte auch kalt noch köstlich. Mit dem ebenso kühlen Pflaumenwein spülte ich es meine Kehle hinunter. Auszeit? Dazu kamen mir die Begriffe Auswanderung und unbezahlter Urlaub in den Sinn. Was man zum Ende des Spanischen Bürgerkrieges als Auszeit betitelte, wusste ich nicht. Und wofür hatte sich Juan entschieden? Inzwischen schien es das Beste, bei diesem obskuren Spiel mitzumachen. Vielleicht offenbarte mir Maurice ja doch noch ein paar Dinge über sich, die der Wahrheit entsprachen. Ein böser kleiner Stich in meiner Brust verlangte nach dem Ende der Geschichte: Juans finale Auszeit.


  Doch Maurice Worte stimmten mich noch unzufriedener:


  Er wählte die Auszeit für einen ungewissen Zeitraum. So lange, bis sich alles beruhigt hätte, ohne Angst vor einem neuen Krieg. So lange, bis die Trümmer wieder aufgebaut wären und ich mich in der Lage fühlen würde, ihm ein wertvolles Dasein schenken zu können.


  Ich hob eine Augenbraue.


  Und dieser Moment ist jetzt gekommen?


  Maurice nickte lächelnd. Er glaubte wohl, dass ich ihm seine Geschichte abkaufte. Ich denke, ja.


  Und wo hat sich dein Juan de Sangui-Juela die ganze Zeit aufgehalten? Den Höhepunkt dieser unglaublichen Geschichte erwartete ich jetzt. Und so war es auch, als Maurice mir offenbarte:


  Er hat sich transformiert und zur Ruhe gelegt.


  Oh, sich transformieren konnte er auch. Das wird ja immer besser! Ich konnte meinen Hohn nicht mehr verbergen. Und zu was hat er sich transformiert, wenn ich fragen darf?


  Zu einem Falter, einem Trauermantel. Er hängt bei dir in der Wohnung.


  Mit diesem Geständnis war das Gespräch für mich beendet. Ich beschimpfte Maurice als Lügner und Hochstapler, bezahlte und ließ ihn einfach zurück.


  Seine flehenden Worte überhörte ich. Wie konnte ich mich nur so täuschen lassen? Der Kerl war und blieb ein Spinner  trotz seiner wundervollen Augen.


  Ich weiß, es klingt absurd, aber du musst mir glauben, rief er mir noch hinterher. Du bist in Gefahr!


  Was auch immer er damit meinte, es kümmerte mich nicht mehr.


  


  Als ich das Restaurant verließ und draußen durch die Glasfront einen letzten Blick zu unserem Tisch warf, sah ich ihn dort sitzen, mit gesenktem Haupt, das Gesicht verzerrt, als wolle er weinen.


  


  Inzwischen regnete es. Kurz bevor ich meine Wohnung erreichte, musste ich feststellen, dass ich meine Jacke im Lokal vergessen hatte. Handy, Geldbörse und den Haustürschlüssel hatte ich jedoch in den Hosentaschen, sodass ich nicht noch einmal umkehrte.


  Dicke Regentropfen durchnässten unaufhaltsam mein dünnes Hemd. Was für ein frustrierender Abend!


  Zuhause angekommen sprang ich sogleich unter die heiße Dusche. Allmählich beruhigte ich mich. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, daran zu denken, was mir Maurice geschildert hatte.


  Ich konnte es nicht glauben! Gleichzeitig fragte ich mich, warum er mir das alles erzählt hatte. Ohne Weiteres hätte er mich von vorne bis hinten belügen können mit weiß Gott glaubwürdigeren Unwahrheiten.


  Aber was er mir da weismachen wollte, klang eher nach Wahnvorstellungen als nach einer gut überlegten Lüge.


  


  Im Bademantel schlurfte ich ins Wohnzimmer. Immer wieder erhellten Blitze den Raum. Zuerst machte ich kein Licht. Vor den Naturgewalten brauchte ich keine Angst haben, das hatte mich meine Mutter gelehrt. Als ein erneuter Blitz jedoch die Wand mit meinen Schaukästen erhellte und dazu ein lautes Donnergrollen ertönte, sträubten sich mir unwillkürlich die Nackenhaare.


  Ich trat an den Trauermantel heran, betrachtete ihn aus nächster Nähe. Wenn auch vom Alter gezeichnet, war er ein schönes Exponat.


  Der Falter war tot, aufgespießt und zeigte keine Regung, auch nicht, als ich mit den Fingerkuppen sanft gegen den Glaskasten klopfte. Doch ich konnte nicht leugnen, dass er mich plötzlich ängstigte.


  


  Unter der Bettdecke fand ich zunächst keinen Schlaf. Maurice Worte, selbst wenn sie unglaublich klangen, gingen mir immer wieder durch den Kopf.


  Reglos starrte ich durch die offene Schlafzimmertür ins Wohnzimmer. Immer dann, wenn ein Blitz die Wolken durchbrach, erhellte sich der Raum.


  Erst als meine Lider schwerer wurden, beendete ich meinen prüfenden Blick ins Nebenzimmer. Das Gewitter hing direkt über dem Haus. Ich war schon fast eingeschlafen, meine Gedanken zäh und leer. Da schreckte mich ein weiterer Donner auf. Was ich erblickte, schien mir wie eine Erscheinung, ein böser Traum. Im Nebenzimmer stand eine dunkle Gestalt. Sie sah zu mir herüber, bewegte sich nicht, als stehe sie nur still und heimlich Wache.


  Mit einem krächzenden Schrei und großem Schrecken weiteten sich meine Augen. Das grausige verstörende Bild verschwand, als wäre es nie da gewesen.


  KAPITEL VII


  


  Zugegeben war ich ein wenig erleichtert, als ich erwachte und das Tageslicht mein Zimmer erhellte. Das Gewitter war fort.


  Am Abend zuvor hatte ich keinen Wecker gestellt. Ich wusste, William würde das Gebäude aufschließen, wenn ich nicht pünktlich um 9 Uhr am Museum erschien. Oft war er der Erste, der mit der Arbeit begann.


  Argwöhnisch betrachtete ich den Trauermantel an meiner Wand, schüttelte den Kopf.


  Hatte mich Maurice so weit?


  Was in der Nacht zuvor geschehen war, vielmehr … was ich gesehen hatte, war inzwischen wie eine aus Traum und Wirklichkeit verschmolzene Masse.


  Ich wusste nicht mehr, was ich glauben konnte oder ob mir meine Sinne immer und immer wieder einen Streich spielten.


  Doch allmählich häuften sich die Ungereimtheiten. Und da ich mich nicht wirklich jemandem anvertrauen konnte, fingen die Dinge an, mich zu zermürben.


  


  Es war unmöglich, William unbekümmert zu begrüßen, wie ich es sonst jeden Morgen tat.


  Für gewöhnlich stand er hinter dem Infotresen, im Vorraum des Museums, wo sich beeindruckende Saurierskelette präsentierten, und beantwortete neugierige Fragen der Besucher. Ab und zu suchte er meine Gesellschaft, um wichtige Dinge zu besprechen.


  Nachdem ich ihm kurz zugenickt und mich danach in mein Büro zurückgezogen hatte, dauerte es nicht lange, bis sich die Tür öffnete und er, mit Akten bepackt, an meinen Schreibtisch trat.


  Guten Morgen, John, begann er, dabei landeten die Dokumente direkt auf dem Tisch. Ich habe zwei Anfragen bezüglich neuer Ausstellungen: Das Leben in der Tundra und Die Gebirgsbildung während der Tertiärzeit.


  Mehr sagte er nicht. Es war auch nicht nötig, denn mir war bewusst, was das bedeutete: erneute Arbeit, unzählige Telefonate, Planungen und Umbauten.


  Mit der linken Hand öffnete ich die oberste Akte, ließ meinen Blick flüchtig über das Deckblatt gleiten und schloss das Dokument wieder.


  Muss es heute sein? Vielleicht zeigte ich zum ersten Mal seit Jahren nicht sofort Interesse und Engagement. Dementsprechend verwundert reagierte William.


  Es wäre schon sinnvoll, so zeitig wie möglich eine Zu- oder Absage auszusprechen.


  Heute nicht …


  Aber …


  Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt!?, schrie ich unerwartet. Ein Ruck ging durch seinen Körper.


  Doch. Kleinlaut nahm er die Akten wieder an sich und verließ ohne weitere Worte den Raum.


  An Arbeit war nicht zu denken. Zunächst musste ich Klarheit in die Situation bringen. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Wut und meine wirren Gedanken jetzt auch noch die langjährige Freundschaft zu William belasteten. Für die momentanen Umstände trug er am wenigsten Verantwortung.


  So verließ ich das Museum wieder, betrat den Bürgersteig und schlenderte an der Häuserfront mit den hohen Eingängen und den unzähligen Klingelanlagen vorbei, um die Wohnung zu suchen, in der Maurice sich eingemietet hatte.


  Er hatte erwähnt, dass er genau gegenüber lebte, quasi vis a vis zu meinem Appartement.


  So dauerte es nicht lange, bis ich fündig wurde.


  M. de S.-Juela stand deutlich auf einem der Klingelschilder. Kurzerhand betätigte ich den Knopf.


  Zu meinem Bedauern tat sich anschließend nichts. Keine Stimme erklang durch die Gegensprechanlage, noch ertönte der Türsummer, der mir Einlass gewährte.


  Tagsüber- das passt mir überhaupt nicht …


  Diese Worte kamen mir in den Sinn, nachdem ich abermals geklingelt hatte und niemand öffnete.


  Maurice schien nicht zuhause zu sein  oder wollte mir nicht öffnen?


  Ich wechselte die Straßenseite, um das Haus kritisch zu betrachten. Da fiel mir eine weitere Kuriosität auf.


  Maurice wohnte, wie ich, im dritten Stockwerk. Während ich in den anderen Fenstern Vorhänge, Rollos oder bunte Plissees erkennen konnte, war die Bleibe von Maurice komplett abgedunkelt. Hinter den Fensterscheiben lauerte undurchdringliche Schwärze.


  Was hatte das zu bedeuten?


  


  Nachdenklich kehrte ich zum Museum zurück. William stand am Eingang, rauchte eine Zigarette und sah mich fragend an.


  Ist alles in Ordnung mit dir? Kein Funke von Verärgerung war in dieser Frage zu hören. Er machte sich offenbar Sorgen.


  Danke, ja. Ich versuche nur, ein paar Dinge zu klären. Still dachte ich an die verdunkelten Fenster. Tut mir leid, dass ich vorhin so ungehalten war.


  Eine längst fällige Entschuldigung.


  Du machst dir immer noch Gedanken um De Sangui-Juela und das verschwundene Exponat, nicht wahr?


  Ich musste grinsen. Diese Bezeichnung für mein Problem klang wie der Titel eines Groschenromans. Zum Glück konnte ich William ein wenig beruhigen.


  Das Exponat ist wieder da. De Sangui-Juela hat es zurückgebracht.


  Tatsächlich? Ich erkannte die Erleichterung in Williams Augen, trotzdem bildeten sich kleine Falten auf seiner Stirn. Aber es steht nicht wieder auf dem Dachboden.


  Das hatte er richtig bemerkt.


  Es ist in meiner Wohnung, berichtete ich. Ich muss es auf etwaige Schäden untersuchen.


  Da war sie also: die erneute Lüge. Aber ich konnte die Wahrheit, wenn die Ereignisse denn überhaupt der Wahrheit entsprachen, nicht preisgeben.


  Hat er dir auch gesagt, was das alles sollte? Warum hat er es geklaut? Und warum in aller Welt war er auf dem Video nicht zu sehen?


  Ein Seufzer löste sich. Ich musste vorsichtig sein mit meinen Äußerungen. Zudem wusste ich selbst nicht alle Antworten. Bezeichnen wir es mal als Geschäftsgeheimnis. Mitfühlend klopfte ich auf Williams Schulter. Ich wollte ihn unbedingt beruhigen. Sei mir nicht böse, wenn ich dir nicht alles erklären kann. Doch du kannst mir glauben, ich habe alles im Griff.


  


  Am Abend war es dann soweit: Es zeigte sich, dass ich nicht alles im Griff hatte. Im Gegenteil. Ich gab nach, gab auf, kapitulierte.


  Kurz, nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, betrat ich den Balkon. Ich nahm an, Maurice werde mich erneut besuchen. Eine ganze Weile starrte ich in die Tiefe, wartete darauf, dass dieser undurchsichtige Mensch die Feuertreppe erklomm, doch nichts dergleichen geschah.


  Was tat ich eigentlich? Zu was machte mich dieser Kerl? Wenn nicht zum Gespött, dann sicher zum Narren.


  Das Klingeln an meiner Wohnungstür erlöste mich von meiner wahnwitzigen Idee, auf dem Balkon zu stehen und auf ein heraneilendes Ereignis zu warten. Als ich die Tür öffnete, war ich trotzdem erstaunt.


  Maurice?


  Er stand tatsächlich vor mir. Überrascht?


  Ich dachte … Schnell verdrängte ich meine Verlegenheit und bat ihn herein.


  Hast du deine Jacke nicht vermisst? Er reichte mir mein Jackett.


  Dankbar nahm ich es entgegen.


  Bist du deswegen gekommen?


  Er schüttelte den Kopf, wobei sich einige dunkle Strähnen aus seinem streng nach hinten gekämmten Haar lösten und sich sein typischer Geruch ausbreitete. Mit stummen Schritten betrat er das Wohnzimmer, stellte sich vor die Balkontür, als bereue er es, diesmal nicht über das Geländer gekommen zu sein.


  Tief atmete er ein. Er wirkte ernst, vielleicht hatte er deswegen den seriösen Weg durch die Tür gewählt.


  Wir haben noch einiges zu klären, Jonathan.


  Mir musst du das nicht sagen, konterte ich. Wütend warf ich das Jackett auf meinen Schreibtischstuhl. Doch wer von uns beiden verbreitet Lügen und Misstrauen?


  Es sind keine Lügen, John. Er sagte das so ruhig, so sanft. Sein Blick war dabei starr in die Ferne gerichtet, ein Zeichen, dass er nicht nachgeben würde. Er würde weiterhin an dieser Geschichte festhalten, das wurde mir in diesem Moment bewusst.


  Dann erkläre mir bitte, warum man dich auf dem Videoband nicht sieht? Warum hat die Überwachungskamera dich nicht gefilmt? Wieso isst du nicht wie jeder normale Mensch? Warum ist deine Wohnung abgedunkelt, als würdest du das Tageslicht fürchten?


  Ich folgte ihm, bis wir beide vor dem Fenster standen.


  Warum hast du das Exponat zurückgebracht, warum bist du jetzt hier, als hättest du meine Wünsche erhört, meine Gedanken gelesen, wieso? Das ist doch nicht normal, und das fällt auch meinen Mitmenschen auf. Ich bin ihnen einige Erklärungen schuldig und lüge sie an, um nicht selbst für dumm verkauft zu werden. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Was sollte ich glauben?


  Bist du ein Zauberer, ein Seher? Hast du übernatürliche Gaben? Nur das konnte die Erklärung für all die Kuriositäten sein.


  Erwartungsvoll sah ich ihn an. Meine Fragen waren ernst gemeint, doch sie erheiterten ihn offensichtlich. Er lachte laut, dabei öffnete sich sein Mund so weit, dass ich seine perfekten, weißen Zähne betrachten konnte. Mir fiel auf, dass seine Eckzähne bedeutend länger waren als normalerweise üblich. Sie wirkten breiter und spitzer. Als er meinen erstaunten Blick bemerkte, schloss sich sein Mund sofort wieder.


  Ich bin kein Zauberer, nein.


  Was dann?


  Dass ich diese Fragen stellen würde, hätte er wissen müssen. Dennoch wand er sich wie ein Aal, haderte mit der Antwort.


  Es gibt ein Problem, Jonathan.


  Er drehte seinen schlanken Hals, sah mich direkt an. Ich darf dir das alles eigentlich gar nicht erzählen. Ich darf eigentlich nicht hier sein. Das alles darf nicht geschehen.


  Obwohl seine Worte traurig klangen, formte sein kirschroter Mund ein sanftes Lächeln. Das empfand ich als äußerst anziehend.


  Doch für herzliche Emotionen war jetzt kein Platz. Ich spürte, dass er kurz davor war, mir die Wahrheit zu sagen. So schwieg ich weiterhin und ließ ihn fortfahren:


  Ich muss mich dir dennoch anvertrauen, andernfalls …


  Er stoppte, seine Miene trübte sich. Langsam schritt er durch den Raum, bis er vor meiner Insektensammlung stehen blieb und den Trauermantel fixierte.


  Ich befinde mich in einer verzwickten Lage.


  Seine Hand mit den schlanken Fingern hob sich. Er berührte den Kasten mit dem begehrten Objekt, um das sich all diese Kuriositäten reihten.


  Es geht immer noch um Juan, sehe ich das richtig?, fragte ich. Ob diese Person existierte, war mir inzwischen schlichtweg egal. Alles, was ich wollte, war eine ganz normale Erklärung für all die Dinge, die mich in den letzten Wochen verstört hatten.


  Als Maurice nur still nickte, fasste ich einen Entschluss.


  Okay, beenden wir das Ganze, sagte ich, von meinem harschen Tonfall selbst überrascht. Doch ich wusste mir nicht anders zu helfen. Entweder lieferst du mir endlich einen Beweis, einen endgültigen Beweis dafür, dass ich nicht spinne und du mich nicht an der Nase herumführst, oder ich rufe die Polizei und lasse dich festnehmen, wegen Diebstahls und Hausfriedensbruch.


  Ich war mir sicher, diese Warnung würde Früchte tragen, aber auch da täuschte ich mich. Maurice lächelte mich nur an, als fürchte er die Polizei nicht im Geringsten.


  Ich wurde direkter:


  Entweder beweist du mir, wie auch immer, dass deine Geschichte der Realität entspricht, oder du brauchst dich hier nicht mehr blicken lassen!


  Zu meinem Erstaunen bewirkte die zweite Drohung weit mehr als erwartet. Maurice Gesichtszüge wurden hölzern, sein Blick besorgt. Er nickte. Offenbar nahm er die Nachdrücklichkeit meiner Worte ernst.


  Also dann. Er trat ein wenig zurück, sah sich kurz um, als wolle er sicher gehen, dass ausreichend Platz um ihn herum existierte. Du hast es nicht anders gewollt.


  Zu meinem Erstaunen geschah zuerst nichts Fragwürdiges, außer, dass er seinen dunklen Mantel und sein Hemd auszog. Mit nacktem Oberkörper stand er schließlich vor mir. Er besaß einen äußerst ästhetischen Brustkorb, unbehaart und schmal. Ich bewunderte seine sehnigen, schlanken Arme.


  Es war lange her, dass ein halbwegs nackter Mann vor mir gestanden hatte. Es machte mich direkt verlegen.


  Maurice, was hast du vor?


  Schließe die Augen, bitte, bat er daraufhin. Nach kurzem Zögern tat ich, was er verlangte, obwohl mir die Situation nicht geheuer vorkam. Er wollte mich doch nicht wieder täuschen und sich womöglich halb nackt aus dem Staub machen?


  Mir blieb allerdings keine andere Wahl. Ich musste seiner Bitte nachkommen, ansonsten gäbe es keine Einigung zwischen uns.


  Eine sonderbare Stille umkreiste mich. Dass ich nichts mehr sehen konnte, beunruhigte mich ein wenig. Ohne Vorwarnung könnte er mich attackieren.


  Meine Lider zuckten unkontrolliert. Ich war nahe dran, sie wieder zu öffnen.


  Vertraue mir, erklang Maurice Stimme, als hätte er erneut meine Gedanken erahnt.


  So ließ ich meine Augen fest verschlossen, während mein Körper wachsam blieb.


  Ich spürte, dass etwas geschehen würde. Die Spannung im Raum hätte nicht größer sein können.


  Maurice Atmung wurde lauter, beschleunigte sich, bis er schließlich stöhnte, ächzte, als wäre er in Not.


  Was ich hörte, gefiel mir nicht. Was geschah mit ihm, was tat er bloß?


  Vertraue mir …


  … erklang seine Stimme in meinem Kopf, als stände er direkt neben mir.


  Dann beruhigte sich alles wieder. Nur leise vernahm ich seinen erregten Atem. Doch die Aufregung in mir nahm überhand. Ich konnte nicht mehr an mich halten und riss die Augen auf.


  Ich sah Maurice. Er kniete vor mir auf dem Boden, den Kopf nach vorne gebeugt, sein Körper zitterte. Als ich besorgt näher trat, bemerkte ich die unnatürlichen Wölbungen an seinem Rücken, dort, wo die Schulterblätter saßen. Wie eine Kraterlandschaft erhob sich das feste Gewebe, Hautfetzen wichen wie zerrissenes Papier.


  Ich konnte kaum glauben, was sich vor meinen Augen abspielte. Das war doch unmöglich!


  Mein Gott!, schrie ich, als ich sah, wie dunkle Materie die Haut durchbrach und sich zu Flügeln formte.


  Das kann nicht wahr sein … Ich glaubte zu träumen. Was ist das für ein Trick, ein billiger Trick?!


  Ich brüllte ihn an, aber Maurice antwortete nicht. Er keuchte erschöpft.


  Seine Beine zitterten vor Anstrengung, als er sich langsam wieder erhob. Inzwischen hatten sich die Flügel in ihrer ganzen Spannweite ausgebreitet. Sie schlugen aufgeregt, erzeugten einen surrenden Laut.


  Maurice breitete dazu seine Arme aus und lächelte zufrieden.


  Glaubst du mir jetzt?


  Er drehte sich, stellte seinen verwandelten Körper zur Schau. Mittlerweile vermutete ich keinen Trick mehr hinter diesem Szenarium. Ganz genau konnte ich sehen, wie die Flügel - ohne Zweifel die eines Falters - aus seinem Rücken ragten. Sie waren leibhaftig aus seinem Fleisch geformt.


  Dichter Flaum lag auf seinem Rücken, wie ein glänzender Pelz.


  Sofort erkannte ich das Muster, das sich darauf abzeichnete:


  Ein Totenkopf!


  Erschrocken wich ich zurück. Die Ereignisse überschlugen sich. Mein Gehirn konnte dem kaum noch adäquat folgen.


  Der Totenkopfschwärmer, stammelte ich. Das bist du?


  Mit hoher Geschwindigkeit drehte sich Maurice zurück, dabei streiften die Flügel mein Mobiliar, was ein kratzendes Geräusch erzeugte.


  In der Tat bin ich es, Jonathan, hast du je daran gezweifelt?


  Ich schüttelte den Kopf, war mir dennoch nicht sicher. Dass zwischen ihm und dem mysteriösen Nachtfalter eine Verbindung bestand, war mir trotz aller Zweifel bewusst gewesen. Diese endgültige Erklärung übertraf jedoch meine kühnsten Fantasien.


  Also, was ist?, stichelte er und spannte dabei seine Flügel weit. Ab und zu schlug er sie vor und zurück, sodass ein kühler Luftzug, gepaart mit dem widerlichen Geruch des Todes, meinen Körper streifte.


  Möchtest du mich immer noch fangen? In seiner Stimme wurde plötzlich ein Vorwurf laut. Möchtest du mich immer noch töten und in einen Glaskasten sperren?


  Seine imposante Gestalt kam näher, und ich spürte Furcht.


  Er wirkte wie ein Fabelwesen, wie ein Tier aus einer anderen Zeit. Woher hätte ich wissen sollen, dass er der Falter war, den ich im Glas gefangen, getötet und wenige Tage später erneut verfolgt hatte?


  Es tut mir leid!, schrie ich voller Inbrunst. Aber wieso hast du dich hier hereingeschlichen, in der Gestalt eines Falters? Wieso?


  Um dich kennenzulernen, mein lieber Jonathan. Ganz allein deswegen.


  Ich wollte weinen, so sehr bewegten mich diese Worte. Mit einem Mal spürte ich Reue, und ein Gefühl der Panik stieg in mir auf. Maurice hätte alles mit mir machen können, wahrscheinlich hätte ich mich nicht gewehrt, hätte alles über mich ergehen lassen, wie ein schwaches Geschöpf.


  Aber nichts geschah. Maurice sah mich nur tiefgründig an. War das Verachtung in seinem Blick oder doch ein Zeichen der Verbundenheit, der Vertrautheit?


  Plötzlich schwand das Bild vor meinen Augen.


  Für meine Sinne viel zu schnell, nicht wirklich erkennbar, verwandelte er sich vollständig. Bis ich schließlich nur noch einen kleinen Falter erblickte, der auf dem Boden saß und emsig mit den Flügeln schlug.


  Zunächst blieb ich regungslos stehen. Ich wusste noch immer nicht, was ich denken und erwarten sollte. Eines jedoch war mir unleugbar klar: Eine Täuschung war das alles nicht gewesen. Maurice hatte mich überzeugt, auch wenn die Ereignisse irreal und unbegreiflich wirkten. Ich glaubte ihm.


  Nach wie vor behielt der Totenkopfschwärmer seinen Reiz. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm wenden. Und nun, da ich wusste, dass sich Maurice dahinter verbarg, machte es ihn noch interessanter.


  Andächtig betrachtete ich das Tier, wie es sich mit einer stillen Leichtigkeit vom Boden erhob und Platz auf meinem Präpariertisch nahm, als wolle es mich locken und erneut prüfen.


  Der Gedanke kam ganz unausweichlich. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war das Sammlerherz in mir, die Leidenschaft, die augenblicklich Oberhand gewann.


  Eine Gefahr spürte ich nicht mehr. Ich wog mich in Sicherheit, vielleicht die heimtückischste Emotion.


  Als mein Blick den Kescher auf meinem Schreibtisch streifte, erklangen drohende Worte in meinem Kopf … Wag es nicht!


  Diese Warnung kam von ihm, doch ich missachtete sie einfach.


  Von Gier geleitet griff ich nach dem Fangnetz, in der Annahme, ich könne ihn fangen wie einen träge gewordenen Käfer.


  Aber diesem Insekt waren die Kräfte nicht ausgegangen. Es floh so schnell, dass ich es mit bloßem Auge nicht erfassen konnte. Dazu erklang sein warnendes Zirpen.


  Ich verfolgte den Falter, versuchte das Netz schnell über ihn zu stülpen, doch er entwich mit enormer Geschwindigkeit, als wolle er mich necken.


  Schließlich flatterte er aufgeregt vor meiner Balkontür hin und her. Wie von Geisterhand öffnete sich diese einen Spalt, eine weitere Erklärung tat sich damit auf, und er verschwand in der Nacht, in der Dunkelheit.


  Zurück ließ er seine Kleidungsstücke, die mir zum Trost blieben und mir beängstigend bewiesen, dass ich nicht geträumt hatte.


  KAPITEL VIII


  


  Das Tageslicht blendete mich. Der Sommer war längst nicht vorbei. Seitdem die Sonne aufgegangen war, fragte ich mich, warum Maurice den helllichten Tag mied. Lebte er tatsächlich wie ein Nachtschwärmer?


  Überhaupt dachte ich viel über ihn nach: Maurice de Sangui-Juela. Wie hatte er doch in kürzester Zeit mein Leben verändert und meine Weltanschauung allein durch sein Wesen erschüttert.


  Dass William vor meiner Tür stand und sich die Hand wund klopfte, bemerkte ich erst, als sein lautes Schreien ertönte.


  John, mach endlich auf!


  Ich öffnete, wenn auch widerwillig und teilnahmslos. Diese Nacht hatte mir den Verstand geraubt. Ich konnte nicht logisch denken, noch fühlen, was vielleicht eher am Schlafmangel lag als an der Tatsache, dass ich einem leibhaftigen Verwandlungskünstler begegnet war.


  Wie siehst du aus, John? Was ist denn mit dir? Seit Stunden warte ich auf dich und dann öffnest du nicht einmal die Tür!


  Ich habe schlecht geschlafen, erklärte ich mit leiser Stimme und musste mich sogleich korrigieren: Ehrlich gesagt, habe ich überhaupt nicht geschlafen.


  Müde sank ich zurück auf den Stuhl und bemerkte dabei, dass ich noch immer die von meinem nächtlichen Gast abgelegten Kleidungsstücke in den Händen hielt. Man konnte sie auch als Indizien bezeichnen.


  Was hast du da? William wies auf den schwarzen Mantel und das Hemd.


  Die Sachen gehören Maurice. Er hat sie gestern vergessen. Das entsprach der Wahrheit. Ich wollte nicht erneut lügen, aber William runzelte die Stirn.


  Soso, vergessen. Und was trägt er stattdessen?


  Das sollte wohl witzig klingen, aber da ich nichts erwiderte, beließ es William dabei und seufzte bloß mitfühlend.


  Du wirst dich doch nicht schon wieder in eine aussichtslose Romanze stürzen wollen, oder?


  Bestimmt nicht. Demonstrativ legte ich die Sachen beiseite, bevor ich mich ins Schlafzimmer bewegte. Kraftlos sank ich auf das Bett, zu weiteren Erklärungen nicht in der Lage. Ich war froh, dass William nicht weiter nachhakte.


  Meinst du, du schaffst es heute ohne mich?


  Selbstverständlich. Doch ich schicke dir nachher einen Arzt vorbei. Du gefällst mir nämlich überhaupt nicht.


  Ich nickte ergeben, damit William mich endlich allein ließ.


  


  Zum Glück konnte ich ein wenig Schlaf nachholen und wachte erst wieder auf, als es bereits dämmerte. Ein Geräusch an der Haustür machte mich hellhörig. Verschaffte sich etwa schon wieder ein Eindringling Zutritt zu meiner Wohnung?


  Ich hörte Schritte im Arbeitszimmer. Zu meiner Erleichterung, und ebenfalls zu meinem Erstaunen, war es Eliot, der kurz darauf neugierig ins Schlafzimmer spähte.


  Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt, begrüßte er mich. William hat mich hereingelassen.


  Ich erinnerte mich an den Zweitschlüssel für meine Wohnung, den ich in meinem Büro hinterlegt hatte. In diesem Moment war ich dankbar, dass William ihn genutzt hatte. Auf ein Klingeln hin hätte ich wahrscheinlich nicht die Tür geöffnet. Noch immer hielt eine sonderbare Mattigkeit meinen Körper gefangen.


  Ist überhaupt kein Problem, Eliot. Ich freue mich, dass du da bist.


  Ich richtete mich auf, stopfte dazu ein Kissen hinter meinen Rücken, um Eliot besser erkennen zu können. Als er an mein Bett trat, bemerkte ich die Arzttasche, die er bei sich trug.


  Will sagte, dir gehe es nicht gut. Er zog Stethoskop, Manschette, ein Thermometer und ein Blutzuckertestgerät aus der Tasche. Da dämmerte mir so einiges.


  Er war also der Arzt, den William vorbeischicken wollte. Lächelnd betrachtete ich, wie Eliot sich auf seine Untersuchung vorbereitete.


  Wie war das noch? Ich bin Chirurg, ich kenne mich damit nicht aus?


  Das unvergessene Zitat unseres letzten Zusammentreffens brachte auch Eliot zum Lachen.


  Arzt bleibt Arzt, oder? Mit einem Holzspatel fuchtelte er vor meinem Gesicht herum. Mund auf!


  Aah! Ich genoss seine Anwesenheit, die Tatsache, dass er sich um mich sorgte, mich untersuchte. Still dankte ich William für diese Geste. Denn ein Besuch von Eliot war immer Balsam für meine Seele. Und ich war mir sicher: Körperlich befand ich mich bei bester Gesundheit. Vielmehr machten mir die psychischen Strapazen der letzten Wochen zu schaffen. Die folgenden Testergebnisse bestätigten dies.


  Ich kann nichts finden, erklärte Eliot. Er bestimmte meinen Blutdruck, der ein wenig niedrig war. In Anbetracht dessen, dass ich mich nicht viel bewegt, geschweige denn etwas gegessen hatte, war er jedoch akzeptabel.


  Es wird einfach nur Erschöpfung sein. Ewig dieses drückende Wetter. Eliot schüttelte den Kopf, suchte nach Erklärungen für meinen Zustand. Claudia fühlt sich in letzter Zeit auch nicht so wohl. Sie klagt über Schwindel, Unwohlsein …


  Vielleicht ist sie schwanger? Kein abwegiger Gedanke. Immerhin waren sie und Eliot seit mehr als drei Jahren verheiratet. Also konnte man jederzeit damit rechnen, dass sich Nachwuchs einstellte. Aber Eliot schüttelte sofort den Kopf.


  Ein Kind? Nein. Nebenbei packte er seinen Arztkoffer zusammen. Das käme ziemlich ungelegen. Er lächelte. Selbst zum Kindermachen ist doch kaum noch Zeit, bei all den Terminen.


  Das hörte ich gerne. Sogleich fühlte ich mich besser.


  Dass ich damals euer Trauzeuge sein durfte, hat mir viel bedeutet.


  Das entsprach der Realität, dennoch konnte ich mich gut daran erinnern, wie mich die Nachricht von ihrer Verlobung getroffen hatte. Ich feierte mit ihnen, wünschte ihnen Glück und durfte letztendlich die Ringe an den Altar bringen. Aber tief in meinem Herzen …


  Das weiß ich doch, John. Er nahm meine Hand, drückte sie fest. War jetzt der Moment gekommen, in dem ich ihm endlich die Wahrheit anvertrauen konnte?


  Ich hab es dir nie gesagt. Ich sah ihm tief in die Augen. Aber eigentlich war ich gegen diese Ehe.


  Eliot lachte wieder. Ich weiß, Claudia ist manchmal ein wenig einfältig, dennoch kann ich mich auf sie verlassen. Sie ist eine gute Ehefrau.


  Es geht nicht nur um Claudia, entgegnete ich. Ahnte er denn wirklich nicht, was ich sagen wollte? Sondern um uns …


  Da er noch immer meine Hand hielt, konnte ich seine nun kräftig drücken.


  Sofort verkrampfte sich sein Körper, doch er löste den Griff nicht, stattdessen durchbohrte mich sein erschrockener Blick.


  Was meinst du damit?


  Ich meine …


  Mein aufrichtiges Geständnis wurde kläglich unterbrochen, als ein lautes Scheppern im Hintergrund erklang. Polternd fiel etwas zu Boden, wir vernahmen das Zerspringen von Glas. Sofort riss sich Eliot los und sprang auf.


  Was war das!?, rief er entsetzt. Auch ich war ängstlich zusammengefahren. Die Geschehnisse der letzten Wochen hatten mich zu einem richtigen Nervenbündel gemacht.


  Eliot wagte sich mutig vor.


  Siehst du etwas?


  Als er einen gründlichen Blick in das Nebenzimmer geworfen hatte, atmete er erleichtert aus.


  Nichts Schlimmes!, rief er mir entgegen. Einer deiner Schaukästen ist heruntergefallen!


  Wie bitte?!


  Im Nu war ich auf den Beinen und stürmte trotz des einsetzenden Schwindels ins Wohnzimmer.


  Hoffentlich nicht der Trauermantel!


  Der was?


  Erleichtert stellte ich fest, dass der Trauermantel wohl behütet an der Wand hing. Stattdessen lag der benachbarte Schaukasten, der eine Gottesanbeterin enthielt, in tausend Scherben auf dem Laminat. Doch wieso war der Kasten heruntergefallen?


  Was geht hier nur vor?, entwich es mir. Mit gemischten Gefühlen blickte ich in den Schaukasten, in dem der Trauermantel hing, als wäre alles noch bei bester Ordnung. Aber Ordnung sah für mich anders aus. Mental war sie längst nicht mehr gegenwärtig, das bewies sich erneut, als Eliot meinen prüfenden Blick bemerkte und neugierig wurde.


  Du hast ein neues Präparat? Er kam näher, wollte die Hände danach ausstrecken. Das kenne ich ja noch gar nicht!


  Ehe er den Kasten mit dem Trauermantel auch nur ansatzweise berühren konnte, läuteten bei mir sämtliche Alarmglocken.


  Finger weg!, brüllte ich warnend. Fass ihn bloß nicht an!


  Erschrocken wich er zurück.


  Jonathan? Was hast du denn bloß?


  Seine Mundwinkel begannen zu zucken, seine Augen weiteten sich.


  Ich erkenne dich gar nicht wieder!


  Es klang vorwurfsvoll und verzweifelt.


  Mir war klar, dass Eliot selten in diesem Ausmaß angeschrien wurde. Aber woher sollte er auch ahnen, dass ich ihn keinesfalls tadeln wollte? Es sollte lediglich eine Warnung sein.


  Es tut mir leid, presste ich hervor. Zögernd kam ich näher, missachtete sogar die Scherben auf dem Boden. Knirschend traten meine nackten Sohlen in das Glas. Aber in diesem Moment war es mir der Schmerz egal.


  Liebevoll umarmte ich Eliot, strich sanft über seinen Rücken. Er war mir so nah wie nie zuvor - und wehrte sich nicht. Als ich ihn fest an mich drückte, spürte ich das Zittern seines warmen Körpers. Es tut mir leid, wiederholte ich. Ich nahm etwas Abstand, streichelte behutsam über seine weiche Wange und drückte einen vorsichtigen Kuss auf seine Lippen.


  Es kam überraschend, auch für mich. Woher nahm ich plötzlich den Mut? Doch der Moment hätte nicht passender sein können. Zuerst rechnete ich mit Ablehnung oder einem Stoß, der mich zu Abstand zwingen sollte, aber nichts dergleichen geschah.


  Daher wurde mein Kuss mutiger. Erfreut erkannte ich, dass ihm meine Initiative gefiel. Eliot öffnete den Mund, wenn auch zögernd.


  Umso entschlossener fuhren seine Hände über meinen Rücken. Ich drängte mich ihm entgegen, spürte seinen schlanken Körper an meinem. Wie von selbst glitten meine Finger tiefer.


  Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass sich Derartiges je zwischen uns abspielen würde. Nie hätte ich damit gerechnet, dass er meinen Avancen nachkommen werde. Stets hatte ich mich zurückgehalten, all die Jahre still schmachtend meine Gefühle für ihn im Zaum gehalten. Und nun ergab sich diese Zärtlichkeit zwischen uns einfach so, aus einem Zufall heraus? Es war unbegreiflich.


  Wie weit wir gegangen wären, erfuhr ich nicht, denn unsere emotionale Zweisamkeit wurde jäh unterbrochen, als William unangekündigt in die Wohnung trat.


  Er trug ein Tablett mit Essen bei sich und erstarrte vor Schreck, als er uns im Kuss vereint erblickte.


  Nur durch ein leises Räuspern machte er auf sich aufmerksam, doch es reichte aus, um uns in Windeseile zu trennen.


  William?


  Ich strich mein ungekämmtes Haar nach hinten, rang nach Worten und ebenfalls nach Luft. Dieser Kuss hatte mir die letzten Kräfte geraubt. Ich spürte, wie die Hitze meinen Körper erfasste und sich in meinem Kopf sammelte.


  Die Verlegenheit hätte nicht größer sein können. Auch William konnte dem Blick kaum standhalten. Das Tablett in seinen Händen vibrierte, das Geschirr darauf klapperte.


  Es war ihm nicht zu verübeln. Immerhin trug ich nur Shorts und T-Shirt, stand in einem Scherbenhaufen, die Gottesanbeterin mir zu Füßen  zudem in leidenschaftlicher Pose mit einem verheirateten Mann.


  Ob sich William diesen Arztbesuch so vorgestellt hatte?


  Vielleicht bereute er sein Arrangement nun, denn mit einem Mal befanden wir uns alle drei in einer recht unangenehmen Situation.


  Ich hab dir etwas Suppe gebracht, unterbrach er schließlich die peinliche Stille.


  Schamesröte war in sein hellhäutiges Gesicht gestiegen. Mit gesenktem Haupt stellte er das Tablett auf den Tisch, dann bückte er sich, um die Gottesanbeterin in die hohle Hand zu nehmen.


  Ihr scheint nichts passiert zu sein, erklärte er nach einem gründlichen Blick.


  Im Hintergrund machte sich Eliot bemerkbar. Ihn hatte ich vor Schreck fast vergessen.


  Ich muss dann los, sagte er mit entschlossener Stimme. Als er sich an mir vorbei schob, war sein Blick auf meine nackten Füße gerichtet. Bitte schneide dich nicht.


  In aufgesetzter Eile rannte er ins Schlafzimmer, wo noch immer seine Arzttasche stand. Mit einer unüblichen, unleserlichen Schrift stellte er mir zwei Rezepte aus; für Beruhigungs- und Schlaftabletten, dann verließ er die Wohnung fluchtartig.


  Ich wollte nicht stören, entschuldigte sich William. Er machte sich tatsächlich Vorwürfe.


  Nicht so schlimm, entgegnete ich. Mittlerweile suchte ich nach der humorvollen Seite dieses Zwischenfalls. Seit Jahren habe ich auf diese Gelegenheit gewartet. Ich kann von Glück sagen, dass du nicht eher gekommen bist.


  Ein tröstlicher Klaps auf die Schulter folgte, dann machte ich mich daran, die Scherben zu beseitigen.


  


  Es war nicht einfach, William zu erklären, was eigentlich geschehen war. Dass das geisterhafte Herunterfallen eines Schaukastens Eliot und mich in die gegenseitigen Arme getrieben hatte, benötigte ein wenig Fantasie.


  Aber zum Glück konnte William mir folgen. Erneut verhielt er sich diskret und fragte nicht nach weiteren Details.


  Ich hingegen zerbrach mir weiterhin den Kopf über die unerklärlichen Umstände.


  War es wirklich Zufall gewesen, dass der Schaukasten gerade in dem Moment herunterfiel, in dem ich Eliot meine Liebe gestehen wollte?


  War es überhaupt nötig gewesen, Eliot vor dem Trauermantel zu warnen?


  Wovor fürchtete ich mich?


  Meine Fragen waren noch nicht alle beantwortet. Vielmehr türmten sie sich immer höher vor mir auf.


  Und es gab nur eine Person, die vielleicht des Rätsels Lösung kannte: Maurice.


  Doch der machte sich plötzlich rar.


  Ein paar Tage ertrug ich seine Abwesenheit, bis die Unruhe in mir überhandnahm.


  Am dritten Tag nach den Geschehnissen, abermals nach Feierabend, betrachtete ich vom Gehweg aus die Fenster zu seiner Wohnung.


  Erst als die Sonne vollständig untergegangen war, sah ich einen Lichtschimmer durch die abgedunkelten Scheiben scheinen.


  Ich sandte meine Gedanken aus und hoffte, er werde sie erneut erhören, wie beim letzten Mal, als ich seine Anwesenheit ersehnt hatte.


  Kurz darauf spürte ich ihn dicht an meiner Seite.


  Ein herrlicher Abend, nicht wahr? Er spähte in den Himmel, an dem die Sterne funkelten. Sinn für Romantik hatte er ohne Zweifel.


  Das Tageslicht scheint dir nicht zu gefallen, stellte ich unverblümt fest.


  Es würde auf zerstörerische Weise meinem Teint schaden, erklärte er ebenso direkt.


  Eine Antwort, die ich irgendwie erwartet hatte. Ich deutete auf den Weg.


  Gehen wir ein Stück?


  Er nickte.


  Unsere langsamen Schritte führten uns in Richtung des kleinen Parks, der inmitten des Stadtlebens eine kleine Oase der Ruhe bot. Alleine wäre ich diesen Weg nachts niemals gegangen, aber mit Maurice fühlte ich mich, warum auch immer, sicher.


  Vielleicht lag es daran, dass ich inzwischen sein größtes Geheimnis kannte und mir einiges davon versprach.


  Denn ich war und blieb Wissenschaftler, und mein neuer Bekannter hatte mir anschaulich bewiesen, dass es weit mehr gab, als Gelehrte und Forscher in unzähligen Büchern bis dato festgehalten hatten. Es existierten Dinge, über die man nicht offen schrieb, weil man sie nicht vollständig erklären konnte und daher bestenfalls belächelte.


  Ich bin froh, dass wir uns noch einmal treffen, begann ich, ohne mir anmerken zu lassen, wie sehr mir seine plötzliche Abwesenheit missfallen hatte.


  Wie du dir vorstellen kannst, hat mich deine Umwandlung sehr beeindruckt.


  Er lachte. Ich hielt es für das Beste, dir ein wenig Ruhe zu gönnen, bevor du zu weiteren Erkenntnissen gelangst.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich dir dafür dankbar bin. Still dachte ich an all die Fragen, die ich mir nach unserem letzten Treffen immer und immer wieder gestellt hatte. Ich gab mir Mühe, die Geschehnisse zu begreifen, ihm gedanklich zu folgen, doch dafür brauchte ich weitere Erklärungen.


  Inzwischen hatten wir den beleuchteten Fußgängerweg verlassen und schlenderten über den dunkleren Parkweg. Ab und zu hörte man ein Knacken im Unterholz, Stimmen, die man nicht orten konnte. Unsicher sah ich mich um.


  Es ist nur ein Liebespaar, das sich heimlich vergnügt. Im Gegensatz zu mir blieb Maurice ruhig. Ihn schien die Dunkelheit wenig zu stören.


  Woher weißt du das?, fragte ich sofort. Unwillkürlich blieb ich stehen, dabei fixierte ich den Mann, der mir nach wie vor ein großes Rätsel war.


  Die Nacht erzählt allerhand Geschichten, erklärte er. Ich kann sie hören, riechen und schmecken.


  Ich versuchte, zu kombinieren:


  Dann sind deine Instinkte also wesentlich empfindlicher als bei anderen Menschen?


  Leicht schüttelte er den Kopf.


  Ich bin kein Mensch, John. Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.


  Kein Mensch …, wiederholte ich leise. Dabei musterte ich sein schmales, blasses Gesicht mit den schwarzen Augen, den roten Lippen. Er stand vor mir wie ein ganz normaler Mann, vielleicht etwas zu hager, etwas zu hellhäutig und mit Sicherheit viel zu undurchschaubar. Ebenfalls dachte ich an seine kalte Haut, seine unnatürlichen Gaben, die ihm erstaunliche Schnelligkeit und Stärke verliehen. Er gab an, älter zu sein, als er aussah.


  Doch er trug unsere Kleidung, sprach unsere Sprache, verfügte über unser Wissen, lebte in unserer Welt. Kein Mensch?


  Ich brauchte mich nicht verbal zu äußern, mein Blick und meine Gedanken, die er offensichtlich lesen konnte, erläuterten meine Ratlosigkeit.


  Ich war ein Mensch, vor vielen Jahren, erklärte Maurice, dabei setzten sich seine Beine wieder in Bewegung. Wir spazierten direkt in die Dunkelheit hinein. Ich war neunundzwanzig Jahre, als ich starb, indem Juan mich zu seinesgleichen machte. Es war erforderlich, ansonsten hätte ich die lange Zeit nicht überstehen können. Ich hätte Juans Rückkehr nicht planen, nicht durchführen können.


  Juan hat dich getötet und dich zu diesem Wesen gemacht?


  Er nickte still.


  Mein Mund blieb eine Weile offen stehen. Er war also schon lange tot, obwohl er lebendig vor mir stand. Mit größter Mühe versuchte ich, mich in diese Lage hineinzuversetzen. Dennoch kam ich mir vor wie in einem Science-Fiction-Film.


  Halte mich bitte nicht für unhöflich, erwiderte ich zaghaft, aber ich hätte dich älter geschätzt. Ich meine, du siehst jung aus, aber nicht wie neunundzwanzig.


  Er schien von meiner Feststellung keineswegs überrascht, im Gegenteil. Ich hörte ihn leise lachen. Vielleicht hätte man darüber streiten können, ob er einem Mann Ende zwanzig glich, oder, wie ich, bald das Ende der Dreißig erreichte. Seine glatte Gesichtshaut zeigte kaum Falten, auch sein schwarzes Haar war voll und glänzend, wies keine grauen Schläfen auf. Sein Körper  ich erinnerte mich noch zu gut an seine Verwandlung  war in bester Form, sehnig und muskulös. Dessen ungeachtet wirkte er reifer, erfahrener, sein durchbohrender Blick älter.


  Das liegt an der Ernährung, erklärte er ohne Hemmungen. Ich halte mich nicht immer an die vorgeschriebene Diät. Kurz zuckte er mit den Schultern, als wäre ihm diese Tatsache egal, aber ich vernahm Zweifel in seinem Blick. Prinzipiell altern wir nicht.


  Ich schluckte. Es gibt noch mehr, außer dir und diesem Juan?


  Er nickte.


  Aber warum weiß man davon nichts?


  Weiß man wirklich nichts?, gab Maurice zu denken. All die Bücher und Filme, die von uns berichten … Glauben die Menschen tatsächlich, es sei alles erfunden?


  Es gibt keine handfesten Beweise dafür.


  Und das ist auch gut so!, fauchte Maurice. Für einen Moment schien er zornig. Ich spürte eine Art von Antipathie, die er gegen die Menschheit hegte.


  Wir sind nicht wild darauf, dass man von unserer Existenz erfährt, berichtete er weiter. Es gibt nur noch wenige unserer Spezies, und wir halten uns lieber im Verborgenen, als dass wir uns zur Schau stellen oder der Forschung dienen.


  Ich schluckte, ließ die Informationen, die er mir geliefert hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Er war also tot, mied das Tageslicht, das ihm schadete. Er verfügte über Kraft und Schnelligkeit, besaß übersinnliche Fähigkeiten, konnte sich verwandeln, lebte einsam, unentdeckt, musste sich an eine bestimmte Ernährung halten …


  Du bist also ein … Ich stoppte, konnte dieses Wort nicht aussprechen.


  Ja, das bin ich.


  Und es gibt noch andere, die unter uns hausen, unbemerkt? Ein Schauer streifte meinen Rücken. Es war unbegreiflich, dass es weitere Exemplare dieser Mutation gab, die heimlich auf der Erde lebten. Wer konnte schon sagen, ob sie genauso friedlich gestimmt waren wie Maurice?


  Wir sahen uns an. Ich spürte, dass er erneut meine Gedanken las.


  Ihr seid doch friedlich, oder?


  Maurice zögerte, was mir überhaupt nicht gefiel, aber dann nickte er, wenn auch abwägend. Die meisten.


  Oh mein Gott! Ich mochte mir nicht vorstellen, was es heißen könnte, auf unfriedliche Exemplare dieser Art zu stoßen. Die Parkbank am Wegesrand kam genau richtig. Ich musste mich setzen, die Gedanken ordnen.


  Ihr seid also unsterblich, eure Hülle, die Menschengestalt, nur Tarnung?


  Maurice deutete ein Nicken an. Augenblicklich wurde mir klar, warum er auf dem Videoband nicht zu sehen gewesen war. Er besaß kein Spiegelbild. Sein Körper reflektierte nichts, war eigentlich leblos und bloß eine materielle Illusion.


  Noch immer lag eine gespenstische Spannung zwischen uns, doch sie schien sich allmählich aufzulösen. Ich versuchte, zu erfassen, was er mir offenbarte und anvertraute.


  Aber eins verstehe ich noch immer nicht, grübelte ich laut weiter. Du warst deinem Ziel so nah. Du hattest Juan gefunden. Wieso hast du ihn zurückgebracht? Du hättest mit ihm fliehen können, wie geplant, ohne deine Motive und deine wahre Existenz preisgeben zu müssen.


  Ich hörte ihn tief durchatmen. Im Schein des Mondlichts sah sein Gesicht noch zarter aus, noch zerbrechlicher, wie gezeichnet.


  Ich weiß, es klingt absurd, ich selbst kann es kaum begreifen. Wie lange habe ich nach Juan gesucht, wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet? Er schüttelte den Kopf, senkte ihn leicht. Ich war ihm damals sehr zu Dank verpflichtet, treu ergeben. Er rettete mein Leben, und das nicht nur einmal. Er schenkte mir die Unsterblichkeit. Aber die letzten 72 Jahre musste ich ohne ihn klarkommen. Und ich frage mich, wie es sein wird, wenn er wieder bei mir ist.


  Er drehte seinen Kopf und sah mich an, diesmal noch tiefgründiger, noch vertrauenswürdiger.


  Ich habe mich stets von den Menschen ferngehalten, so verlangt es das Gesetz, nach dem wir leben. Mein Kontakt zu Menschen war nur geschäftlicher Natur. Ich bin viel gereist, habe ein paar Grundstücke an die Leute verkauft, die kein weiteres Interesse an mir zeigten. Nebenbei habe ich nach Juan gesucht … Sein Blick wurde starr. All die Jahre in Einsamkeit.


  Ein Lachen folgte. Ich war in Portugal, Frankreich, Deutschland und in der Schweiz. Woher sollte ich ahnen, dass ausgerechnet er, als kleines, unbedeutendes Falterexponat, über die See hierher nach England gekommen war?


  Es muss direkt nach dem Krieg geschehen sein. Oftmals werden Ausstellungsstücke unter den Museen getauscht.


  Vermutlich. Abermals seufzte er nachdenklich. Wie auch immer, ich war so vertieft in den Neuaufbau unseres Anwesens und die Sicherung unserer Existenz, dass ich ihn einfach aus den Augen verloren hatte.


  Du hast ihn ja wiedergefunden. Es sollte tröstend klingen, jedoch war ich mir gar nicht so sicher, ob ich trösten wollte. Dass dieser Juan in Faltergestalt existierte, zudem gegenwärtig in meiner Wohnung, bereitete mir Unbehagen. Noch einmal versuchte ich, die Situation zu beeinflussen:


  Wann wirst du ihn erwecken? Hast du einen Plan dafür? Ich meine, er kann nicht ewig bei mir an der Wand hängen, das gefällt mir nicht. Ich kann gerne regeln, dass der Falter, sozusagen als persönliches Eigentum, an dich überschrieben wird. Das dürfte kein Problem darstellen.


  Da Maurice nicht sofort antwortete, sondern weiterhin bewegungslos in die Ferne sah, wurde mir bewusst, dass es niemals so einfach ablaufen werde. Sein deutliches Zögern kündigte nichts Gutes an.


  Du kennst Juan nicht, sprach er leise. Er ist stark, unberechenbar. Als er sich transformierte, war er einer der Stärksten, und doch todgeweiht. Dieser Krieg hatte ihm alles genommen, ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn er in der jetzigen Welt aufwacht.


  Es war klar, was er meinte. Technik, Elektronik, die Netzwerke der Menschheit würden Juan fremd sein. Eindrücke würden auf ihn wirken, wie ein riesiger Gedankenstrom.


  Dann lass ihn doch einfach noch weitere 100 Jahre schlafen, scherzte ich. Aber Maurice lachte nicht mit.


  Es ist zu spät, gestand er. Ich habe schon viel zu viele Gedanken an ihn ausgesandt, wenn ich ihn nicht selbst erwecke, wird er es irgendwann von alleine tun, und das wird eine noch größere Katastrophe bedeuten.


  Töten  kannst du ihn nicht? Diese Frage klang brutal, doch sie stellte sich ganz von alleine. Ich spürte, dass Maurice meine Gedanken verstehen konnte. Mittlerweile schienen wir uns auf derselben geistigen Ebene zu befinden. Wir konnten endlich die Dinge beim Namen nennen, ohne Lügen oder Zweifel.


  Nein, flüsterte er, dabei sah er zu Boden, schloss die Augen. Eine blutige Träne löste sich, die er sogleich mit seinen bleichen, zittrigen Fingern wegwischte. Er liebte Juan noch immer, das konnte er vor mir nicht verbergen. Trotzdem haderte er mit seiner Entscheidung.


  Das wird schon gut gehen. Mitfühlend legte ich einen Arm um ihn, auch wenn es mich ein wenig gruselte, dass ich auf Tuchfühlung mit einem Toten ging. Du nimmst dir den Trauermantel, reist zurück nach Spanien auf eure Finca. Dort werdet ihr genug Ruhe haben, und er kann sich an das heutige Leben langsam gewöhnen.


  So einfach ist das nicht, konterte Maurice. Wieso war er sich da so sicher? Er würde zurückkommen.


  Wieso das? Nun verstand ich gar nichts mehr.


  Deinetwegen, John.


  Sofort nahm ich Abstand. Meinetwegen, wieso das?


  Was Maurice mir nun gestand, warf mich vollkommen aus der Bahn:


  Ich habe Gefühle für dich. Dabei zeigte sich sein sanftes Lächeln und er rutsche auf der Bank näher an mich heran.


  Für mich? Ich stand auf, eine deutliche Flucht. Was soll denn das, wir kennen uns kaum!


  Ich kenne dich inzwischen genau, mein lieber Jonathan, vielleicht besser, als dir lieb ist.


  Mehr wollte ich nicht hören. Ich wandte mich ab und lief den Weg zurück.


  Bleib doch stehen, John!, rief er mir hinterher. Du kannst davor nicht fliehen, es hat keinen Sinn!


  


  In dieser Nacht kehrte ich nicht in meine Wohnung zurück. Stattdessen übernachtete ich auf dem relativ bequemen Ledersessel in meinem Büro  im Museum.


  Wahrscheinlich war es wirklich eine Flucht. Ich floh vor den Tatsachen, wollte wegsehen. Dass ich nicht davonlaufen konnte, war mir gleichzeitig bewusst, ebenso nahm ich Maurice Warnung durchaus ernst.


  Es gab sie also: die Untoten, die Zombies unter uns.


  Mit diesem Gedanken machte ich mich vertraut, während ich im Sessel saß, die Beine auf meinen Arbeitstisch legte und durch das alte Museumsfenster in die Nacht blickte.


  Das größte Problem schien mir Juan, der als Falter getarnt jederzeit erwachen konnte, wahrscheinlich wütend gestimmt, wie Maurice glaubte.


  Und neben Eliot, der mein Herz ohnehin zerrüttet hatte, dessen Verhalten ich noch immer nicht einschätzen konnte, gab es plötzlich einen Mann, der offenkundig Gefühle für mich hegte.


  Einen Mann? Maurice war kein Mann, wie er mir deutlich zu erkennen gab. Zumindest keiner, den ich begehren könnte, oder doch?


  Mit Bildern vor meinen Augen, die mein Herz quälten, schlief ich ein …


  KAPITEL IX


  


  John? Eine Hand fasste nach meiner Schulter. Sie schüttelte mich zaghaft, dabei bemerkte ich den Schmerz in meinem Rücken und an meiner rechten Wange. Vornübergebeugt hatte ich den Rest der Nacht am Schreibtisch verbracht, den Kopf gebettet auf unbequemen Lexika.


  Es war William, der mich weckte.


  Entschuldige, entwich es mir, als ich mich schmerzgeplagt reckte. Ich war müde und noch immer verwirrt.


  Wurde wohl wieder spät gestern, was? William stellte mir einen Becher Kaffee vor die Nase, dazu legte er die Tageszeitung.


  Frauenleiche im Park gefunden …, so lautete die reißerische Überschrift des Tages.


  Es kam öfter vor, dass ich über der Arbeit im Museum einschlief, so musste ich an jenem Morgen keine Erklärungen abliefern.


  Ich habe beide Projektanfragen studiert, gab ich bekannt und schielte dabei weiterhin auf das Deckblatt der Zeitung. Auch wenn das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, bereitete ich William eine Freude damit.


  Wofür hast du dich entschieden?, fragte er aufgeregt.


  Das Leben in der Tundra ist ein passables Thema. Nach wenigen Schlucken Kaffee erhob ich mich, die Zeitung fest umklammert.


  Gegen Mittag bin ich zurück, erklärte ich. Ich habe einiges zu erledigen.


  


  Lieber spät als nie, dachte ich, als ich mich auf einen der Stühle des Friseursalons setzte und mein abgeschlagenes Gesicht im Spiegel begutachtete.


  Jung und dynamisch sah anders aus. Aber ich war noch nicht alt, wollte es auch nicht so schnell werden. Wie es sich wohl anfühlte, unsterblich zu sein?


  Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben? Friseur Mathieu griff naserümpfend in meine zotteligen Haare, die sich inzwischen auf meinen Schultern kräuselten.


  Die Arbeit …, redete ich mich raus, du weißt doch, wie das ist.


  Eine der Praktikantinnen brachte eine Tasse Kaffee, die ich dankbar annahm. Als ich einen Schluck davon getrunken hatte, fiel mein Blick wieder auf die Zeitung.


  Frauenleiche im Park gefunden …


  Weiß man schon Näheres? Ich tippte auf das Titelbild. Es zeigte einen mit Plane abgedeckten Körper, der auf dem Rasen lag. Da im Salon permanent das Radio lief, nahm ich an, dass Mathieu in dieser Angelegenheit auf dem neuesten Stand war.


  Grausige Sache, abscheulich!, schoss es auch sofort aus ihm heraus. Dabei riss er mir die Brille von der Nase und wickelte das Handtuch fest um meine Schultern. Kurz danach befand sich mein Kopf nach hinten geneigt über dem Waschbecken. Übel zugerichtet haben sie das junge Ding, berichtete er.


  Es waren mehrere?, fragte ich nach.


  Die Polizei geht davon aus. Sie stellten unzählige Wunden an ihrem Körper fest. Dazu mag ein Einzelner kaum fähig gewesen sein. Zudem fand man unterschiedliche Fußspuren am Tatort.


  Unwillkürlich dachte ich daran, dass ich am vergangenen Abend ebenfalls den Park besucht hatte  mit Maurice. Mir fiel das Liebespaar ein, das wir im Dickicht gehört hatten.


  Eine Vergewaltigung?


  Mathieu schüttelte den Kopf. Ich genoss, wie er das Shampoo kraftvoll in mein Haar massierte.


  Laut der Presse fand die Polizei keine Spermaspuren oder Verletzungen im Intimbereich. Sieht eher nach der Tat von gewalttätigen Psychopathen aus. Oder der eines tollwütigen Hundes.


  Er stellte das Wasser an und wusch den Schaum aus meinem Haar. Schützend schloss ich die Augen, doch mein Geist blieb hellwach.


  Hund? Wieso glaubt man an so etwas?


  Man fand auch Bisse an ihrem Körper.


  Unglaublich, entwich es mir.


  In der Tat. Mathieu knetete eine Spülung in mein Haar. Ihr Duft war blumig, frisch. Ich entschloss, in Zukunft öfter herzukommen. Die Welt wird immer grausamer, fügte er hinzu. Wenn er nur wüsste …


  Ich glaube, ich nehme noch eine Rasur und eine Maniküre. Wenn ich schon mal hier bin …


  


  *


  


  William stand wie gewohnt hinter dem Infotresen, dabei sortierte er Faltblätter. Ab und zu gab er Auskünfte an neugierige Besucher.


  Mit zügigem Schritt eilte ich durch die Halle. Inzwischen konnte ich wenigstens ansatzweise an die Arbeit denken, die sich auf meinem Schreibtisch stapelte.


  Bin wieder da!, rief ich William entgegen, dazu hob ich meine frisch manikürte Hand.


  William erwiderte den Gruß, allerdings kam kein Laut über seine Lippen. Sein Mund öffnete sich bloß fassungslos.


  Es vergingen nur ein paar Minuten, bis er in mein Büro trat und mich ungläubig musterte.


  Du warst beim Friseur, stellte er fest. Es klang nicht nur erstaunt, sondern regelrecht erschrocken. War das denn wirklich so sensationell? Und deine Brille?


  Ich bin wieder auf Kontaktlinsen umgestiegen. Ist bequemer.


  Aha. Ich merkte, wie es in William arbeitete, und schließlich schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Wegen Eliot?


  Diese Frage hatte ich erwartet! Allerdings dachte ich inzwischen nicht mehr so gerne an den euphorischen Kuss. Seitdem hatte ich nicht mehr mit Eliot gesprochen. Ich hätte ihn anrufen müssen - oder er mich? Ob er Claudia von dem Ereignis zwischen uns berichtet hatte? Wohl kaum.


  Ich habe keine Ahnung, ob daraus was werden kann. Ich sah William nicht an und hoffte, dass damit die Diskussion beendet sei.


  Das tut mir leid …


  Ich zuckte mit den Schultern. Es ist, wie es ist.


  William zögerte. Wieso ging er nicht? Konnte er mich nicht einfach mit meinen Gedanken und meiner Arbeit alleine lassen? Er wusste doch genau, dass mir jedes Gespräch über mein Privatleben unangenehm war.


  Es ist doch nicht wegen Maurice de Sangui-Juela?, war seine nächste Frage, die mich sofort aus der Reserve lockte.


  Wieso? Wie kommst du darauf?


  Na ja, seitdem du ihn kennst, benimmst du dich merkwürdig.


  War das ein Wunder? Aber William konnte ja nicht ahnen, was ich inzwischen alles herausgefunden hatte. Und so versuchte ich weiterhin, mir nichts anmerken zu lassen.


  Er ist ein interessanter Mann, das gebe ich zu.


  Ich weiß nicht. William schien unschlüssig. Mir ist er unheimlich.


  Mit diesen Worten beendete er das Gespräch, sodass ich mich endlich dem Projekt Tundra widmen konnte.


  Die Tundra ist die überwiegend karge, sumpfige Kältesteppe der Arktis, deren Boden das ganze Jahr, bis auf wenige Monate, mit einem Dauerfrost zu kämpfen hat. Ihre baumlose Vegetation beschränkt sich hauptsächlich auf Flechten, Moose und Zwergsträucher.


  Die Tiere der Tundra haben sich an das kalte Klima angepasst.


  Rentiere, Moschusochsen, Schneehasen, Eisbären und Wölfe konnten sich in dem menschenfeindlichen Klima behaupten.


  Mich fröstelte es, als ich an die arktische Steppe dachte, die viele Sonderheiten der Evolution mit sich trug.


  Die Tundra war ein ausgezeichnetes Projekt für eine Sonderausstellung. Sofort kamen mir Ideen zur Verwirklichung des eingereichten Konzepts. Tiere und Menschen, die dort angesiedelt leben, gelten als wahre Überlebenskünstler.


  Ich schweifte ab, dachte an Maurice. Auch er war eine besondere Species, ein schlummerndes Geheimnis der Wissenschaft.


  Das Telefon riss mich aus meinen Gedanken. Es war William.


  Ich habe De Sangui-Juela in der Leitung, soll ich durchstellen?


  Das kam unerwartet. Flüchtig riskierte ich einen Blick auf die Uhr, dann nach draußen. Es dämmerte noch lange nicht.


  Ja, bitte.


  Kurz darauf ertönte Maurice vertraute Stimme, doch sie klang schwach und übermüdet:


  Ich wollte dir gestern keine Angst einjagen.


  Angst? Hatte ich Angst gehabt?


  Es kam etwas überraschend. Abermals spürte ich einen Kloß im Hals und einen Druck in der Magengegend.


  Nervös rutschte ich auf dem Stuhl herum, bis ich schließlich aufstand. Vielleicht lag es daran, dass ich die letzten Jahre keine einzige Bekanntschaft gehabt hatte, keine Affäre, kein Date, rein gar nichts.


  Wahrscheinlich war ich in dieser Beziehung genauso eingestaubt wie die alten Exponate unter dem Dachboden. Der Kuss mit Eliot war eine verstörende Ausnahme gewesen, und Maurice Liebesgeständnis hatte mich letztlich völlig aus der Fassung gebracht.


  Du bist schon auf? Geschickt lenkte ich ab. Es ist noch hell draußen.


  Deine Gedanken haben mich geweckt …


  Das Gespräch mit William! Ich nahm mir vor, in Zukunft weniger offen mit meinen Emotionen umzugehen.


  Wir sollten uns treffen, presste er hervor. Das Sprechen zu früher Stunde strengte ihn an, das konnte ich deutlich heraushören. Heute Abend, bei mir?


  Ja, gerne. Ich nahm seine Einladung ohne zu zögern an. Das lang ersehnte Date war greifbar nahe.


  


  Als ich abends eines meiner besten Hemden aus dem Schrank nahm und mich gründlich duschte, wusste ich genau: Ich war seinetwegen beim Friseur gewesen, hatte für ihn die Brille abgelegt und mir die Fingernägel polieren lassen.


  Vielleicht weniger aus tiefer Zuneigung, vielmehr aus Neugier auf diesen Mann, dieses Wesen … Und mit Sicherheit, weil er mir Zuflucht gewährte. Die Sache mit Eliot ließ mir keine Ruhe. Es kam mir also gelegen, dass ich meinen Fokus auf einen anderen Mann richten konnte.


  Da ich mir inzwischen sicher war, einen Totenkopfschwärmer im Glaskasten vorerst nicht besitzen zu können, nahm ich mir vor, wenigstens diese seltsame Kreatur genaustens zu erforschen.


  Dieses Geschöpf, das in der Lage war, die Form eines solchen Schwärmers anzunehmen.


  Auch wenn ich ihn gern besessen hätte, bot dieser Totenkopfschwärmer außerhalb des Glaskastens weit mehr Potenzial für meine Forschung.


  Vorsicht und Diskretion waren allerdings die obersten Gebote meiner Erforschung an Maurice.


  Außer mir wusste kaum ein Mensch von der Existenz dieser Geschöpfe. Vielleicht war ich sogar der Einzige, der dieses Wissen bisher überlebt hatte.


  


  Kurz nach 20 Uhr klingelte ich an Maurice Wohnungstür. Mir wurde sofort geöffnet.


  Wie erwartet, empfing mich nicht nur ein elegant gekleideter Maurice im weißen Smoking mit schwarzer Krawatte, sondern auch der typisch süßliche Geruch, bei dem sich zuerst mein Magen zusammenzog. Doch ich fing mich recht schnell, denn sein Duft war mir inzwischen vertraut.


  Mein lieber Jonathan! Bezaubernd siehst du aus.


  Er umarmte mich zur Begrüßung, dabei rieben unsere Wangen aneinander. Ich verspürte ein Kribbeln, dort, wo sich unsere Haut berührte.


  Seine Wohnung war schlicht und edel eingerichtet  alle Möbel in Schwarz und Weiß.


  Kunstvolle Gemälde, in dezenten Farbentönen, zierten die Wände, auch dort, wo ich Fenster vermutete. Doch die waren verdeckt. Die Räume waren vollständig von der Außenwelt abgeschirmt. Kein Tageslicht fand seinen Weg hinein, kein einziger Sonnenstrahl.


  Wohn- und Arbeitsbereich gingen nahtlos ineinander über, auch Türen gab es in seiner Wohnung nicht.


  Problemlos konnte ich einen Blick in sein Schlafgemach werfen. Sein Bett war mit einem glatten Laken aus schwarzem Satin bezogen, keine Kissen, keine Bettdecke. Ringsherum war es, wie ein Himmelbett, von einem schwarzen Chiffonvorhang umrandet, als wolle sich Maurice während des Schlafens vor lästigen Insekten schützen. Das Schlafzimmer bot eine komplette Einsicht in die übrigen Zimmer. Von dort aus hatte Maurice immer einen weitläufigen Überblick über seine Umgebung.


  Ein Geschöpf seiner Art musste wohl allzeit auf der Hut sein, stets mit der Befürchtung leben, ungewollt entdeckt zu werden.


  Unsicher nahm ich auf dem schwarzen Ledersofa Platz. Ich war mir sicher, dass Maurice selten Besuch empfing, vielleicht gar keinen?


  Ein Schlückchen Wein?


  Maurice Handbewegung lenkte mein Augenmerk auf seine beeindruckende Wohnküche mit Sitzecke. Selten hatte ich so einen überdimensionalen Kühlschrank gesehen.


  Moderne Kronleuchter aus geschwärztem Metall und mit funkelnden Kristallen daran hingen von der Decke, verbreiteten allerdings nur ein mattes Licht. Ich nahm an, dass Maurice spezielle Leuchtmittel verwendete. Nichts in seiner Wohnung erschien grell oder aufdringlich. Gegenstände in intensiven Farben fehlten gänzlich. Aus den Lautsprechern einer hochmodernen Stereoanlage erklang klassische Musik.


  Die Nervosität, die ich vor dem Besuch verspürt hatte, legte sich.


  Vorsichtig nickte ich Maurice zu. Der öffnete daraufhin eine Flasche Rotwein, kam jedoch nur mit einem Weinkelch auf mich zu. Lächelnd reichte er ihn mir entgegen und setzte sich anschließend mir gegenüber.


  Ich muss sagen, ich bin positiv überrascht, gab ich zu, während ich den Raum abermals gründlich betrachtete.


  Maurice lehnte sich entspannt zurück. Was hast du erwartet? Eine Gruft mit Spinnweben und Särgen?


  Oh Gütiger, nein! Ich trank einen Schluck vom Wein, ein edler Tropfen, und verschwieg, dass ich mir seine Wohnung tatsächlich etwas spektakulärer vorgestellt hatte.


  Du trinkst nichts?


  Wie erwartet schüttelte er den Kopf.


  Stimmt, du musst dich ja an eine Diät halten. Ich ließ es sarkastisch klingen. Vielleicht wollte ich ihn etwas triezen, denn ich war mir sicher, dass er noch einiges zu verbergen hatte.


  Aber dafür, dass du die menschlichen Essgewohnheiten nicht teilst, ist dein Kühlschrank erstaunlich groß.


  Ich stellte mein Weinglas ab und erhob mich, was in Maurice sofort Aufmerksamkeit erregte.


  Was meinst du?


  Gezielt nahm ich Kurs auf die Küche, auf den Kühlschrank. Darf ich?


  Maurice zögerte. Ich sah deutliche Verunsicherung in seinen Augen. Er war von meiner Direktheit überrascht. Warum machst du das?


  Das fragst du noch?, konterte ich. Gestern Abend hast du mir deine Gefühle gestanden, schon vergessen? Und heute darf ich nicht einmal erfahren, von was sich mein Verehrer eigentlich ernährt?


  Er senkte den Kopf und schwieg. Ich hatte ihn offensichtlich in die Enge getrieben. Die Situation war ihm unangenehm, vielleicht schämte er sich sogar.


  Dennoch hielt es mich nicht zurück. Mit einem Ruck öffnete ich die schwere Tür des silbernen Kühlschranks. Augenblicklich schlug mir ein süßlich penetranter Geruch entgegen, der mich reflexartig die Hand vor Mund und Nase halten ließ.


  Im Türfach standen einige Glaskaraffen, die dunkelrote, zähe Flüssigkeiten enthielten. Durch große Gummipfropfen waren sie luftdicht verschlossen.


  In den mittleren Fächern stapelten sich Kunststoffbehälter. Obwohl auch sie verschlossen waren, ging ein fauliger Geruch von ihnen aus.


  Ich reagierte sichtlich angeekelt: Was ist das, Maurice, um Himmels willen!


  Er seufzte tief, kam schwermütig auf die Beine. Als er neben mir stand, erklärte er mit ruhiger Stimme:


  Das sind Innereien. Er griff nach den Behältern. Nach und nach bestimmte er deren Inhalt: Nieren, Leber, Lungen, Herzen … Durch den transparenten Kunststoff konnte ich die in blutiger Lake schwimmenden Organe schimmern sehen. Obwohl mir so ein Anblick von meinen Präparierarbeiten bestens bekannt war, übermannte mich erneute Übelkeit. Automatisch nahm ich etwas Abstand.


  Wo hast du das her? Der Gedanke an die Frauenleiche im Park kam unvermeidlich. Man fand auch Bisse an ihrem Körper …


  Vom Schlachter, antwortete er. Es klang vorwurfsvoll, als sei eine andere Bezugsquelle undenkbar. Auf dem Land gibt es genug Bauern, die nicht fragen, wenn man um ein paar Schlachtabfälle bittet.


  Ohne Zweifel versuchte er, sich glaubwürdig zu erklären.


  Dort kommen einige Leute vorbei, holen Überreste für ihre exotischen Tiere, für Alligatoren, Piranhas … Er lachte. Die Menschen halten sich wirklich komische Haustiere.


  Mir war nicht nach Scherzen zumute. Ich ahnte inzwischen, was sich in den Karaffen verbarg. Blut!


  Und davon ernährst du dich?


  Er schwieg. Eine deutliche Antwort.


  Irgendwie habe ich es ja vermutet, schoss mir durch den Kopf, aber nun, wo ich die Gewissheit hatte, schockierte es mich dennoch. Wieder streifte mein Blick den Inhalt des Kühlschranks. Ich beugte mich ein wenig herunter, zog das Gefrierfach auf. In ihm lagen, fein säuberlich nebeneinandergereiht, flache Beutel, die rote, gefrorene Flüssigkeiten enthielten.


  Blutkonserven? Mir stockte der Atem. Fragend blickte ich zu Maurice, obwohl ich die Antwort bereits wusste.


  Sie sind abgelaufen oder mit Medikamenten verseucht!, klärte Maurice mich auf. Für die Medizin unbrauchbar, das schwöre ich!


  Sein Blick war so aufrichtig, so unschuldig, dass ich ihm glauben musste. Mit weichen Knien schloss ich die Türen der Gefrierkombination.


  Aber es ist Menschenblut.


  Es tut mir leid, ich … Er war sichtlich verzweifelt, versuchte, sich zu erklären, fand aber keine Worte, sondern seufzte nur bedrückt.


  Du ernährst dich also von blutigen Abfallprodukten, stellte ich kopfschüttelnd fest. Ich denke, du bist tot? Kann das dein Körper überhaupt verwerten?


  Er deutete ein Nicken an. Ich benötige Blut, um meine Energie zu erhalten und die Materie meines Körpers zu stabilisieren. Blutzellen und Plasma sind nötig, um das Gleichgewicht zu halten. Die Abbauprodukte meines toten Körpers sind zudem in der Lage, mit dem aufgenommenen Blut zu reagieren. Wir besitzen einzigartige Enzyme in uns, die energiereiche Reaktionen erzeugen.


  Alles Übrige: Hormone, Zucker, Wasser, was nicht verarbeitet werden kann, wird abgestoßen … ohne wirklichen Stoffwechsel, ohne Verdauung, ohne Peristaltik. Das funktioniert nicht mehr.


  Ein biologisches Wunder! Enzymatische Reaktionen waren also für die Unsterblichkeit verantwortlich. Dieses Wissen konnte den Nobelpreis bedeuten.


  Ich schluckte trocken. Aha. Etwas benommen ging ich zum Sofa zurück. Ich musste mich setzen und ein paar Schlucke Wein zu mir nehmen.


  Aber du atmest!


  Hauptsächlich zur Tarnung, gestand er daraufhin. Zudem wird durch die Atmung der Energiefluss angeregt.


  Ach so, erwiderte ich geistesabwesend.


  Still dachte ich an die neuen Informationen, die ich erlangt hatte. Aus wissenschaftlicher Sicht stellte Maurice ein Phänomen dar, keine Frage!


  Ich wollte alles andere, als dich anwidern, hörte ich ihn sagen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ein wenig verstört war ich schon, und dennoch: Richtig angewidert bin ich nicht. Ich staunte selbst über meine folgende Feststellung, aber da sprach wohl der Biologe in mir: Eigentlich finde ich das sehr faszinierend.


  Ich sah ihn an, als wäre er ein Exponat meines Museums, kostbar und selten. Wie immer, wenn sich eine Rarität vor meinen Augen befand, verspürte ich den starken Drang, sie besitzen, erforschen und letztendlich der Öffentlichkeit zur Schau stellen zu können.


  Letzteres durfte nie geschehen, das war mir bewusst. Trotzdem fiel es mit jetzt schon schwer, das Wissen über ihn geheim zu behalten.


  Diese Diät, die du nicht immer einhältst, verlangt vermutlich, dass du frisches Blut zu dir nehmen musst, oder?


  Er nickte wortlos. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich mich bei all den Fakten, die ich erfuhr, von ihm abwenden und ihn verachten würde.


  Aber so andächtig, so still und begehrenswert, wie Maurice sich mir gegenüber verhielt, konnte ich ihn gar nicht abweisen. Sein hübsches, wenn auch blasses Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den schwarzen Augen und dem blutroten Mund machte ihn in meinen Augen zu einem begehrenswerten Mann. Seine Stimme klang sanft, liebevoll, seine Statur war männlich und jugendlich zugleich. Noch immer geisterte sein nackter Oberkörper in meinem Kopf.


  Meine anfängliche Abneigung gegen ihn war erloschen.


  Tötest du auch Menschen? Greifst du sie an? Wieder dachte ich an die Frau im Park. Irgendetwas brachte mich zu der Vermutung, dass er in diesen Fall involviert war, doch seine folgende Antwort ließ es unwahrscheinlich klingen:


  Lediglich, wenn ich extremes Verlangen danach habe, doch ich vergehe mich nur an hoffnungslosen Körpern. Ehrlich, vielleicht auch ein wenig traurig, sah er mich an. Hirntote, die niemals wieder erwachen, Unfallopfer, die das Warten auf einen Rettungswagen ohnehin nicht überleben würden, unheilbar Kranke, die im Sterben liegen, das sind meine Opfer, denen ich einen schnellen Tod bringe.


  Eine beklemmende Stille stellte sich ein, in der ich auf einmal tiefes Mitleid für ihn empfand. Sein Körper benötigte Blut, vorzugsweise frisch!


  Dieses Verlangen erklärte seine spitzen Fangzähne - seine Mordwaffen. War er nichts anderes als ein Raubtier?


  Doch er schämte sich seiner Gelüste, ernährte sich deswegen vorwiegend von organischen Abfällen.


  Nun verstand ich auch, warum er in all den Jahren, trotz seiner Unsterblichkeit, gealtert war.


  Die Produkte, die er konsumierte, waren zweite Wahl, sie veränderten ihn, zerstörten seine Vollkommenheit, zwar relativ langsam, aber stetig.


  Du scheinst nicht sonderlich glücklich zu sein mit diesen Umständen.


  Er zuckte mit den Schultern, überlegte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich an diese neue Lebensweise gewöhnt hatte. Hinzu kam die Einsamkeit. Juan hatte sich zur Ruhe gelegt, und ich musste alleine zurechtkommen. All die Jahre fühlte ich mich einsam unter diesen vielen Menschen, denen ich mich nicht anvertrauen durfte. Ich wollte kein Monster werden, wollte den Menschen nicht schaden, auch wenn ich ihre Gesellschaft mied.


  Er schüttelte den Kopf, als er über die Vergangenheit erzählte:


  Ich lebte unter ihnen wie ein Geist. Man hat mich nie wahrgenommen, und das war auch gut so.


  Kein Kontakt zu anderen deiner Art?


  Er zögerte, dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. Selten und wenn, dann geschäftlich. Die meisten von ihnen sind wohlhabend, bevorzugen die High Society. Ich helfe ihnen, sichere, vornehme Unterkünfte zu finden. Lofts, große Appartements, Villen … Juan besaß viele einflussreiche Kontakte, die ich weiterhin gepflegt habe.


  Aber das bringt doch die Gefahr mit sich, erkannt zu werden?


  Maurice lächelte. Darin liegt wohl der Reiz. Doch sie führen ihr Leben geordnet, gut durchdacht, dass sie unter den Menschen nicht auffallen.


  Wieder sinnierte ich über das, was er mir anvertraut hatte. Demzufolge musste er die letzten Jahre sehr zurückgezogen gelebt haben, immer auf den Moment wartend, in dem er Juan finden und zurückholen konnte.


  Und wie soll es nun weitergehen?, fragte ich ebenso neugierig wie beängstigt. Wann wirst du Juan erwecken?


  Ich weiß es nicht. Er wirkte unsicher. Lange habe ich auf diesen Moment gewartet. Nun scheint er passend, doch ich frage mich, ob ich es überhaupt noch möchte.


  Seine schwarzen Augen leuchteten mich an. Sofort durchströmte mich eine eigenartige fremdartige Wärme.


  Am liebsten möchte ich hier bleiben, gestand er. Seine kühle Hand lag plötzlich auf meinem Oberschenkel. Mit dir.


  Oh, kam es nur aus mir heraus. Sein Geständnis überraschte mich von Neuem. Er meinte es also wirklich ernst. Ich fühlte mich sofort geschmeichelt, auch wenn seiner Zuneigung etwas Ungewöhnliches anhaftete. Immerhin war er kein Mensch.


  Aber als ich weiterhin in seine Augen blickte, überkam mich das Gefühl, dass er bereits von mir Besitz ergriffen hatte. Als könne er mich steuern und dirigieren. Und dieses Gefühl trieb mich direkt in seine Arme.


  Es war wie ein Rausch, den ich zwingend erleben wollte. Zum ersten Mal berührten sich unsere Lippen. Erneutes Kribbeln, diesmal an und in meinem Mund. Leicht öffnete ich die Lippen, unsere Zungen berührten sich, ertasteten sich langsam. Das Kribbeln breitete sich in meiner gesamten Mundhöhle aus. Nicht unangenehm, eher beruhigend und gleichsam erregend. Kurz musste ich mich von ihm lösen, um die neuartigen Eindrücke auf mich wirken zu lassen.


  Das war wohl der sinnlichste Kuss, den ich je erlebt habe, flüsterte ich. Maurice war ganz nah. Sein schlechter Geruch schien plötzlich zu schwinden, als wollten meine Sinne ihn nicht mehr wahrnehmen, als wollte sich ein unsichtbares Bündnis zwischen uns festigen.


  Unsere Körperflüssigkeiten reagieren aufeinander, erklärte Maurice. Es kann auch unangenehm sein.


  Keineswegs.


  Erneut presste ich meine Lippen auf seinen kühlen Mund, seine roten Lippen. Die Endorphine, die dabei freigesetzt wurden, nahmen mich sofort gefangen, machten mich gierig. Ein Gefühl, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich verlangte nach mehr. Die Anziehungskraft zwischen uns stieg mit jedem Atemzug.


  Seine Berührungen erregten mich. Mein Körper forderte ihn mit jeder einzelnen Zelle.


  Und obwohl wir bloß eng umschlungen auf dem Sofa saßen, hatte ich das Gefühl, als wären wir durch einen intensiven Liebesakt miteinander verbunden.


  Ich spürte, dass er mir dieses Gefühl schenkte. Er steuerte mich und hatte mich damit fest in seiner Hand.


  Was machst du mit mir?, keuchte ich. Mein Körper zitterte vor Erregung.


  Längst hatte ich das Gefühl, als wären unsere Körper miteinander verschmolzen, als wäre er in mich eingedrungen.


  Sich von ihm zu lösen, war unmöglich, und eigentlich wollte ich das auch gar nicht.


  Genieß es einfach, hörte ich seine Stimme. Er strich durch mein Haar, küsste mich abermals atemberaubend. Zielstrebig wanderte seine Hand zwischen meine Beine.


  Dieser abschließende Kuss vollendete unser Liebesspiel. Ich verlor die Kontrolle über mich und kam zum Orgasmus, während ich mich fest an ihn schmiegte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich fangen, die Augen öffnen und wieder gleichmäßig atmen konnte. Verlegenheit stieg in mir auf. Wie konnte ich mich so gehen lassen? Ähnliches war mir nie zuvor passiert!


  Wo … ist dein Bad?


  Gleich neben dem Schlafzimmer. Seine Hand deutete mir den Weg, dabei bemerkte ich, wie verzaubert seine Augen noch immer leuchteten. Der Rest seines Körpers erschien weiterhin kalt und blass.


  


  Meine Beine zitterten noch immer, als ich das Bad betrat. Als einziger Raum besaß es eine Tür, eine gläserne. Ich erfrischte mich am Waschbecken. Tatsächlich war ich bis zum Äußersten gegangen, war ich schwach geworden, gegenüber ihm, einem Untoten. Ich hatte mich ihm hingegeben und allein der Kuss, die Nähe zu ihm, hatte mich fast verrückt gemacht. In dem Moment, in dem es passierte, hatte ich meinen Körper nicht mehr im Griff. Es geschah einfach, und es war wunderbar gewesen. Ergreifend und intensiv.


  


  Etwas geordneter setzte ich mich wieder zu ihm.


  Du warst in meinem Kopf, sagte ich, noch immer erstaunt. Wie ist das möglich?


  Du bist bereit für mich, erklärte Maurice. Dabei strichen seine kühlen Fingerkuppen über meine erhitzte Wange. Du gewährst mir absoluten Zugang zu deinem Inneren. Das ist unglaublich.


  Das gelingt dir also nicht bei jedem?, hakte ich sofort nach.


  Nein. Du musst es zulassen, dich öffnen. Personen, die sich nicht dagegen wehren, sind ein offenes Buch für mich. Er lächelte. Und bei dir habe ich von Anfang an gespürt, dass du anders bist. Du hast die Herausforderung gesucht. Du bist neugierig, interessiert und intelligent.


  Abermals streichelte er meine Wange, dabei sah er mich an, als sei ich ein extrem begehrenswertes Objekt. Sofort kamen mir böse Gedanken.


  Du sehnst dich hoffentlich nicht nach meinem Blut?


  Er zog seine Hand zurück, seine Gesichtszüge wurden ernst. Ein Tropfen von deinem Blut würde meine Lust ins Unermessliche treiben, gab er zu. Doch ich kann mich beherrschen, Jonathan. Du brauchst keine Angst haben.


  Diese Worte sollten mich beruhigen, doch sie taten es nicht. In ihnen lag ein Stück Zukunft, das ich nicht einordnen konnte.


  Hatten wir eine Zukunft? Wohin würde uns ein Weg dieser Art führen?


  Obwohl ich keine Antwort darauf wusste, war mir klar, dass Maurice nicht locker lassen würde. Er war ein Mann mit festem Willen, mit präzisen Vorstellungen. Seine Leidenschaft war über die Jahre erloschen. Jetzt flammte sie wieder auf, und er hatte mich dafür auserwählt, sie mit ihm zu teilen.


  Es fiel mir schwer, an diesem Abend von ihm Abschied zu nehmen, doch ich hielt es für das Beste, die Entwicklungen ganz langsam vonstattengehen zu lassen.


  Es ist schon spät, sagte ich deshalb. Mit einem unterdrückten Seufzen löste ich mich von ihm und stand auf. Ich sollte besser gehen.


  Vielleicht ist es besser, stimmte er zu und erhob sich ebenfalls. Ich müsste sowieso bald etwas zu mir nehmen.


  Er rieb sich den flachen Bauch, lächelte dabei verschmitzt, sodass seine spitzen Eckzähne für einen kurzen Moment sichtbar aufblitzten. Ich erwiderte sein Lächeln, dennoch wollte ich mir nicht ausmalen, wie es wohl aussah, wenn Maurice seine blutige Mahlzeit zu sich nahm.


  So steuerte ich zielstrebig die Tür an. Dabei überlegte ich, ob mich dieser Abend weitergebracht hatte. Ich wusste inzwischen reichlich über Maurice, über seine Lebensart, seine Absichten. Trotzdem erinnerte mich das ungute Gefühl im Magen daran, dass wir das eigentliche Problem noch immer nicht gelöst hatten.


  Was ist mit Juan?, wagte ich mich also nochmals vor, als ich mich verabschiedete. Der Umstand, dass der Trauermantel noch immer in meiner Wohnung hing und sich womöglich selbst verwandeln würde  in eine dieser unsterblichen, wahrscheinlich bösartigen, Kreaturen - bereitete mir Unbehagen.


  Beachte ihn einfach nicht, bat Maurice. Je weniger wir an ihn denken, desto weniger werden seine Instinkte angeregt.


  Das klang logisch, und ich nickte entgegenkommend. Dennoch war uns beiden klar, dass dieses Verhalten lediglich einen Aufschub des nahenden Unheils bedeutete.


  KAPITEL X


  


  Den nächsten Morgen erlebte ich geradezu berauscht. Vielleicht lag es an den imaginären Schmetterlingen, die sich über Nacht in meiner Magengegend angesiedelt hatten? Zweifellos: Maurice verzauberte mich. Mehr als einmal dachte ich an diesem Morgen an seine betörenden Küsse.


  Als ich nach dem Rasieren in den Spiegel sah, bemerkte ich, wie mich diese Gefühle veränderten. Ich sah erfrischt aus. Das Lächeln in meinem Gesicht glich dem Lächeln, das ich nur aufsetzte, hatte ich einen kostbaren Fang gemacht.


  Wahrscheinlich glaubte ich wirklich, endlich einen realen Totenkopfschwärmer zu besitzen, auch wenn er nicht aufgespießt an meiner Wand hing.


  Die Arbeit im Museum ging mir ebenfalls leicht von der Hand.


  Schweiften meine Gedanken trotzdem ab, kamen mir Juan oder Eliot in den Sinn, bremste ich mich aus. Stattdessen dachte ich an Maurice; meine einzigartige Entdeckung.


  Kaum war die Dämmerung hereingebrochen, machte mich ein leises Kratzen an dem Fenster aufmerksam. Es war der Totenkopfschwärmer, der sofort auf meine Hand geflogen kam, als ich das Fenster öffnete.


  Du bist wirklich wunderschön, entwich es mir. Ich beäugte das Insekt auf meiner flachen Hand eindringlich. Totenkopfschwärmer sind einfach unverwechselbar. Obwohl das Exemplar dunkler war, als normalerweise üblich, waren seine Form und Größe mehr als imposant. Unvorstellbar, dass sich Maurice dahinter verbarg.


  Aber es gab keine Zweifel, als folgende Worte in mein Gedächtnis drangen: Ich erwarte dich um 20 Uhr bei mir …


  Dann flatterte er wieder aus dem Fenster. Sogleich machte ich Feierabend. Auch William legte ich nahe, das Museum pünktlich zu schließen. Es kam viel zu oft vor, dass einer von uns beiden bis spät in die Nacht arbeitete.


  


  Pünktlich um 20 Uhr klingelte ich bei Maurice an der Wohnungstür. Ich war erstaunt, als er mir, nur mit einem Handtuch um die Hüften, öffnete. Der Rest seines Körpers war nackt, und seine Haut glänzte feucht. Offensichtlich hatte er geduscht. Seine wunderschönen Flügel waren komplett ausgefahren.


  Oh, John! Er lächelte verlegen, wobei er sich sein nasses Haar aus dem Gesicht strich und mich herein bat. So natürlich und menschlich hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Ich habe mich wohl in der Zeit vertan.


  Das macht doch nichts, erwiderte ich. Ebenso gehemmt sah ich an ihm vorbei. Sein Körper reizte mich, dennoch zügelte ich mein Verlangen. Ich wollte nichts überstürzen.


  Ich zieh mir schnell etwas über, entschied Maurice. Er steuerte das Schlafzimmer an, wo er den geräumigen Spiegelschrank öffnete. Wie erwartet produzierte er kein Spiegelbild. Zudem war in dem speziellen Licht das Muster des Totenkopfschwärmers auf seinem Rücken sichtbar.


  Abermals wurde mir bewusst, was für ein einzigartiges Geschöpf ich kennengelernt hatte.


  Ich folgte ihm zögernd, blieb hinter ihm stehen. Ein leidenschaftlicher Seufzer löste sich, als ich das Totenkopfmuster auf seinem Rücken betrachtete. Ich kann es noch immer kaum glauben.


  Meine Hände fuhren aus. Ich berührte seinen samtigen Rücken, die dunklen Flügel, die inzwischen dicht an seinem Körper lehnten. Als ich sanft darüber strich, drehte er sich um. Sein durchdringender Blick brachte mein Herz zum Rasen. Mit Sicherheit konnte er das Rauschen meines Blutes und meinen dynamischen Pulsschlag wahrnehmen. Die Signale meines Körpers zogen ihn an. Sehnsüchtig trafen sich unsere Lippen, wobei sich seine nackte Brust an meinen Körper presste. Meine Arme umschlangen seine schmalen Hüften. Sanft drückte ich ihn an mich. Sofort jagten seine sinnlichen Reize wie kleine Stromschläge durch meinen Leib.


  Kein Mensch hat mich je so durcheinandergebracht, wie du, sagte er und schmiegte sich noch fester an mich. Mit nur einem Griff, mit einem einzigen Biss, konnte er mich töten. Trotzdem spürte ich Vertrauen.


  Ich muss ebenfalls gestehen, dass du mich verwirrst, mich unendlich faszinierst.


  Das war noch zaghaft ausgedrückt. Ich wollte ihn, ich begehrte ihn. Ich mochte mir kaum vorstellen, dass er mich irgendwann verlassen könnte. Letzte Zweifel blieben dennoch. Ich konnte nicht einschätzen, ob es wirklich gut war, dass ich mich so intensiv auf ihn einließ.


  Als habe er abermals meine Gedanken erahnt, löste er sich vorsichtig und flüsterte in mein Ohr:


  Ich möchte dich gerne ausführen.


  Meine Neugier war geweckt.


  Ausführen? Wohin?


  In ein nettes Restaurant. Er zwinkerte mir zu. Seine Flügel bildeten sich zurück. Er drehte sich dem Schrank zu, kleidete sich an. Als er das Handtuch von seinen Hüften löste, drehte ich mich weg.


  Ein Restaurant? Es klang verlockend. Was Maurice mir bisher präsentierte, war bislang eine Überraschung gewesen. Zudem war ich ihm dankbar, dass er meine Verlegenheit gespürt und mich nicht zu weiteren Dingen gedrängt hatte. Ein gemeinsamer Abend in einem ansprechenden Restaurant war wohl in diesem Augenblick die beste Unternehmung, um sich besser kennenzulernen.


  Aber in welchem Restaurant wirst du Speisen finden, die nach deinem Geschmack sind?


  Komplett angekleidet - an diesem Abend mit einem schwarzen Anzug - trat er mir gegenüber. Lass dich überraschen.


  


  Es war kurz nach 21 Uhr, als wir in ein Taxi stiegen, das uns in eine Gegend brachte, die ich nicht gut kannte.


  Dunkle Gassen zweigten von der Hauptstraße ab. Hier und da huschten zwielichtige Gestalten über den Weg. Nach einiger Zeit wusste ich überhaupt nicht mehr, wo wir uns befanden. Es hätte eine Falle sein können, ein Trick, doch ich vertraute Maurice erneut, als das Taxi in einer unbelebten Straße hielt und wir ausstiegen.


  Wo sind wir?, fragte ich sofort.


  Maurice zögerte. Es ist wirklich streng geheim.


  Er nahm meine Hand und strich beruhigend darüber. Wir gingen wenige Meter, bis uns ein unbeleuchteter Eingang ein paar Stufen nach unten führte. Es gab kein Namensschild, keinen Hinweis, ob sich in diesem Gebäude Menschen aufhielten.


  Vor einer ebenso dunklen Tür klopfte Maurice vorsichtig an.


  Wer ist dort?, fragte eine dumpfe Stimme dahinter.


  Maurice de Sangui-Juela. Ich habe reserviert.


  Die schwere Tür öffnete sich einen Spalt. Wir gelangten in einen düsteren Vorraum. Von einem klein gewachsenen Mann, erkennbarer asiatischer Abstammung, wurde Maurice mit einem Kopfnicken begrüßt.


  Ein weiterer Mann kontrollierte den Mitgliedsausweis, den Maurice zückte. Dann richtete sich ihr Augenmerk auf mich.


  Dr. Lane ist heute mein Gast, erklärte Maurice. Und bevor Sie fragen; er weiß nicht, wo wir uns befinden und wird keine Informationen weitertragen.


  Der Asiat nickte sofort. Maurice war offensichtlich Stammgast. Wir durften die nächste Tür ohne weitere Kontrollen durchqueren.


  In dem nachfolgenden Raum wurden all meine Erwartungen übertroffen. Vor meinen weiten Augen präsentierte sich ein stilvoll eingerichtetes Restaurant mit vielen Tischen und Sitzecken. Die Decke war dunkelbraun getäfelt; kleine rote Lampen funkelten an ihr und erhellten den Raum in einem gedämpften Rotton. Ein großes Aquarium, in dem bunte Kois schwammen, verbreitete dazu ein eher bläulich schimmerndes Licht. Im Hintergrund erklang asiatische Musik. An den Tischen saßen Gäste, vornehmlich Paare, die sich leise unterhielten. Sie waren elegant gekleidet.


  Die Speisen auf ihren Tellern sahen sonderlich aus. Da ich nicht in ein nachdenkliches Starren verfallen wollte und Maurice direkt folgte, konnte ich nicht genau erkennen, um welche Nahrungsmittel es sich handelte.


  Ein Kellner brachte uns zu einer der abgesonderten Nischen, die plüschige Sitze und gläserne Tische besaßen. Hier waren wir ungestört.


  Wieder einmal hast du mich überrascht, stellte ich erfreut fest und schüttelte dabei den Kopf. Dieses Lokal scheint ein absoluter Geheimtipp zu sein.


  Maurice lächelte. Kann man sagen, ja. Er reichte mir die Speisekarte. Als ich diese studierte, entschwand meine gute Laune allerdings. Das Restaurant pries individuelle und traditionelle Speisen aus fernen Ländern an. Dazu zählten zubereitete Meerschweinchen aus Peru, Schildkrötenfleisch aus Asien, Hundegulasch aus China, Froschschenkel aus Frankreich.


  Auf der nächsten Seite, von der ich mir etabliertere Angebote erhoffte, waren zu meinem Leidwesen noch fragwürdigere Speisen aufgelistet:


  Ich konnte wählen zwischen Kängurufleisch, Bries vom Kalb, gegrillten oder frittierten Grillen, getrockneten Bienenlarven, Pferde-, Wal- und Robbenfleisch. Alternativ gab es gebratene Brust vom Singvogel. Auch die vegetarischen Angebote entsprachen nicht meinen Vorstellungen. Als ich an verfaulte Eier oder gegorene Schafsmilch dachte, klappte ich die Karte wieder zu.


  Ich denke, ich werde lieber doch nichts essen.


  Maurice lachte.


  Das habe ich mir fast gedacht.


  Ist das ein Wunder?, konterte ich. Was die hier anbieten, ist illegal und verwerflich. Ich möchte nicht wissen, was der Tierschutz zu diesem Restaurant sagt.


  Es tut mir leid, erwiderte Maurice. Er griff nach meiner Hand, dabei fiel mein Blick wieder auf seinen Ring, den er trug. Es war ein silberner Siegelring mit einem dunklen Stein, auf dem die Initialen S-J eingraviert waren. Aber es gibt in London kein anderes Restaurant, das meinen Wünschen nachkommen kann.


  Das kann ich mir denken! Ich spielte mit dem Gedanken, diesen Ort zu verlassen. Die Tatsache, dass geschützte und bedrohte Tierarten ihr Leben lassen mussten, nur um ein paar gut zahlenden Gästen ein außergewöhnliches Geschmackserlebnis zu verpassen, gefiel mir gar nicht.


  Aber auf der anderen Seite blieb mir keine andere Wahl als hierzubleiben, wollte ich den Abend mit Maurice genießen. Mit ihm zusammen zu sein bedeutete auch, Tabus zu brechen, alte Gewohnheiten abzulegen. Das wurde mir in diesem Moment deutlich bewusst.


  Unbemerkt winkte Maurice den Kellner an den Tisch. Daraufhin wurde mir eine andere Speisekarte gereicht, auf der ich dann fand, was ich eigentlich erhofft hatte.


  Dann nehme ich gebratenes Hühnchen mit Reis und Erdnusssoße, dazu einen lieblichen Rotwein, bitte.


  Der Kellner nickte.


  Für mich das Übliche, äußerte sich Maurice.


  Ohne weitere Fragen nahm der Kellner die Speisekarten weder an sich und verschwand.


  Ich war gespannt darauf, was das Übliche sein würde. Ich war mir sicher, es stand nicht auf der Speisekarte. Wieder fiel mein Blick auf den Ring.


  Familienschmuck?, fragte ich interessiert. Maurice nickte. Jedes Familienmitglied trägt diesen Ring, klärte er auf. Dann bettete er seine andere Hand auf den Ring, als wollte er nicht weiter darüber sprechen. Doch meine Neugier war nicht gestillt. Weitere Fragen herrschten in mir. Ich dachte an seine Flügel, an seine Gabe, sich in einen Falter verwandeln zu können. Juan konnte das auch. Ansonsten hätte er sich nicht als Trauermantel zur Ruhe gelegt.


  Können sich alle Unsterblichen zu Schmetterlingen transformieren?


  Er schüttelte den Kopf. Nicht alle. Es gibt Unterarten, verschiedene Kräfte und Fähigkeiten in unseren Familien.


  Ich nickte nachdenklich. Schmetterlinge waren meine große Leidenschaft. Ich konnte mir denken, warum die Untoten sich gerade in diese Wesen verwandelten. Schmetterlinge versinnbildlichen die Unsterblichkeit. Ihre Lebensformen bestehend aus Raupe, Puppe und letztendlich dem Falter, symbolisieren die Verwandlung, die Transformation der Seele. Viele Völker nehmen an, dass Schmetterlinge die Seelen der Verstorbenen in sich tragen.


  Du glaubst gar nicht, wie mich das alles beeindruckt, gestand ich. Abermals ärgerte es mich, dass ich mein erlangtes Wissen nicht weitergeben durfte.


  Dann brachte der Kellner mein Essen und den Wein. Wie erahnt, wurde Maurice eine Karaffe mit hellrotem Sekret serviert, dazu ein tiefer Teller mit dunkelrotem Inhalt.


  Sofort drang mir ein intensives Aroma in die Nase. Es roch süßlich, metallisch und war mir nicht fremd. Ich überlegte, ob ich fragen sollte. Maurice kam mir jedoch zuvor:


  Das ist gebackenes Schweineblut, allerdings ohne Zwiebeln und Brühe, nur mit etwas rohem Fleisch versehen. Seine schlanke Hand deutete auf die Karaffe. Frisches Gänseblut.  Ich hoffe, der Anblick ist für dich erträglich?


  Ich schluckte trocken und nickte still. Wir begannen, zu essen. Zugegeben, es war ein merkwürdiges Gefühl, dass Maurice mir gegenübersaß und diese ungewöhnlichen Speisen zu sich nahm. Trotzdem war ich beruhigt, dass es kein Menschenblut war, welches er in meinem Beisein aß. Nach einem unterhaltsamen Abend verließen wir als die letzten Gäste das Restaurant. Mit einem Taxi fuhren wir zurück. Es war spät, die Straße leer, als wir uns auf dem Bürgersteig verabschiedeten.


  Ich danke dir für den schönen Abend. Meine Worte klangen ehrlich, auch wenn ich anfänglich meine Zweifel hatte. Normalerweise hätte ich eine neue Bekanntschaft noch abschließend auf einen Kaffee eingeladen, ihn vielleicht sogar gebeten, die Nacht bei mir zu verbringen. Aber ich zögerte. Mit Maurice war alles anders.


  Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Er lächelte, konnte seine spitzen Eckzähne dabei kaum verbergen. Da wir immer noch alleine auf dem Gehweg standen, versanken wir ungeniert in einem ausgiebigen Kuss, der sogar ein wenig nach Blut schmeckte. Aber auch das störte mich nicht. Kaum hatte ich Maurice Lippen berührte, jagten kleine Schauer durch meinen Leib. Sie entrückten mich, machten mich benommen. Stöhnend wanderten meine Hände unter seinen Anzug, wo ich seine festen Hüften ertasten konnte. Während ich mich fest an ihn schmiegte, kam es gleich zu mehreren kleinen Explosionen in meinem Kopf.


  Wow, das ist der blanke Wahnsinn. Ich staunte, konnte mich kaum lösen. Doch das musste ich, wollte ich nicht das Bewusstsein verlieren. Meine Knie zitterten, mein Körper schwitzte. Ich bemerkte, wie aufmerksam mich Maurice betrachtete.


  Es ist schön, dich so zu sehen, sagte er. Mit seiner kühlen Hand strich er mir zum Abschied über die glühend heiße Wange.


  Als ich ihm noch einmal zuwinkte, hatte ich erst recht das Gefühl, ein ganz besonderes Date erlebt zu haben.


  


  Ich hielt es für das Beste, den Trauermantel aus dem Register des Museums zu streichen, jedenfalls so lange, bis sich die genaueren Umstände und der weitere Verbleib dieses Exponats geklärt hatten. Ebenso wollte ich den Platz in der Vitrine mit einem neuen Objekt versehen, als habe dort nie ein anderes Ausstellungsstück gestanden.


  In Gedanken versunken und mit einem präparierten Gonepteryx rhamni, einem Zitronenfalter, gewappnet, erklomm ich am frühen Abend die Stufen zum Obergeschoss. Im Ausstellungsraum selbst staunte ich allerdings nicht schlecht. Ganz hinten, wo sich zwei Schreibtische befanden, erblickte ich eine junge Frau, die das Museumsregister, welches dort zur Ansicht auslag, neugierig durchblätterte.


  Bevor ich mich bemerkbar machen konnte, drehte sie sich erschrocken um.


  An ihrem Kleid klemmte sichtbar, der kleine Ausweis der hiesigen Universität. Maria Sullivan, las ich, Studentin …


  Sie hatte dichte, dunkle Haare, die ihre helle Gesichtshaut kontrastreich unterstrichen. Ihr tiefrotes Sommerkleid lenkte von ihrer viel zu großen und mageren Gestalt ab. Obwohl wir uns im Inneren des Gebäudes befanden, trug sie eine große Sonnenbrille.


  Entschuldigen Sie, begann ich ein wenig verunsichert. Aber was machen Sie hier? Die Studenten sind seit langem weg.


  Oh. Sie blickte auf ihre kleine Armbanduhr und spähte schließlich irritiert durch den Raum. Meine Güte, wie die Zeit vergeht. Ich habe es tatsächlich nicht bemerkt.


  Wirklich kaum zu glauben. Den Studenten wurde einmal pro Woche Zugang zu diesen Räumlichkeiten gewährt. Ihr Exkursionsunterricht war allerdings seit zwei Stunden beendet.


  Sie können von Glück sagen, dass ich noch einmal hierhergekommen bin, fuhr ich mit harscher Stimme fort. Dass sich Besucher, auch wenn es Studenten waren, nicht an die vorgeschriebenen Regeln hielten, machte mich stets wütend. Die Türen waren schon abgeschlossen.


  Nun wurde ihr Gesicht noch bestürzter. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite.


  Schon gut. Ich linste auf das Register, das geöffnet auf dem Tisch lag. Sie studieren? Welches Gebiet?


  Ich schreibe meine Doktorarbeit der Biologie über die Lepidoptera, bevorzugt die Tagfalter.


  Ah. Ich merkte, wie meine Wut nachließ. Wann immer sich eine Person für Schmetterlinge interessierte, verspürte ich direkte Sympathie für sie.


  Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?


  Oh, ja, gerne! Sie legte ihre Unterlagen ab, dann wandte sie sich erneut dem Register zu. In der Museumsliste steht, dass Sie hier oben einen Trauermantel ausgestellt haben. Sie drehte sich wieder, um mich fragend anzusehen. Ich finde ihn nicht. Sein Ausstellungsort in der Vitrine 20 A ist leer.


  Der Trauermantel …, wiederholte ich ein wenig überrascht. War das ein Zufall? Wenn ja, dann ein sehr merkwürdiger. Dieses Exponat haben wir vorübergehend aus der Ausstellung genommen, tut mir leid.


  Sie war sichtlich enttäuscht. Das ist schade, dabei ist er ein so wunderschöner Falter. Was ist denn mit dem Exponat geschehen?


  Es muss restauriert werden, log ich ohne Scham. Wir können nicht mit Gewissheit sagen, ob es komplett repariert und wieder ausgestellt werden kann. Noch heute werde ich ihn aus dem Register streichen.


  Da verstummte sie komplett und seufzte verzweifelt. Schließlich nahm sie ihre Sonnenbrille ab und kam näher. Dabei stellte sie sich bewusst in den Schatten, den einer der Schränke fabrizierte. Mit hellgrünen, durchdringenden Augen sah sie mich an. Wo ist das Exponat jetzt?


  Ich wich ihrem hypnotischen Blick gekonnt aus. Das darf ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid. Die Diskussion war für mich damit beendet, und ich deutete zur Tür. Darf ich Sie nun nach draußen bitten?


  Eine merkliche Wut stieg in ihr auf, doch wusste sie sich zu beherrschen. Auf dem Absatz machte sie kehrt und eilte davon. Als ich folgte und den Raum abschloss, war von ihr nichts mehr zu sehen, noch zu hören.


  


  Die Gänge der Ausstellungsräume leerten sich. Das Museum schloss in einer halben Stunde. William war dabei, die Kasse zu leeren und den Tageserwerb zu protokollieren.


  Wo sind denn die Listen der Studenten?, fragte ich, während ich herantrat. Sofort zog er eine der Schubladen auf und reichte mir die verlangten Unterlagen. Wenn jemand einen Überblick über unsere Papierangelegenheiten hatte, dann war er es.


  Knapp 30 Studenten hatten sich für die Nachmittagsstunden am Mittwoch eingetragen, darunter auch eine Maria Sullivan. Nachdenklich blätterte ich die Listen der vergangenen Wochen durch, und sofort fiel mir eine Auffälligkeit ins Auge.


  Eigenartig, die Maria Sullivan hat regelmäßig die Studentenkurse besucht, doch diese Woche fehlt ihre Unterschrift.


  William unterbrach das Zählen und betrachtete die Liste mit den Signaturen ebenfalls genau.


  Ach, Maria Sullivan, die wollte ich eigentlich schon längst von der Liste gestrichen haben.


  Ich stutzte.


  Wieso das?


  Da sah mich William ganz bestürzt an. Das ist doch die junge Frau, die im Park ermordet wurde. Ihr Name stand in der Zeitung, hast du es nicht gelesen?


  Doch. Meine Hand mit der Liste senkte sich. Ich hatte es gelesen, mir nur nicht den Namen gemerkt.


  Aber wieso war sie heute da? Das ergibt keinen Sinn.


  William zuckte mit den Schultern, konnte sich das jedoch schnell erklären:


  Es war sicher eine andere Studentin. Hat wahrscheinlich den Uni-Ausweis ausgeliehen. Er stieß einen kleinen Seufzer aus, so wie immer, wenn er merkte, dass er bestimmte Missstände dieser Welt niemals abschaffen konnte. Das kommt öfter vor. Es wird ja nicht immer kontrolliert.


  Aber wozu? Ich verstand es nicht.


  Na ja. William grinste, dabei sah er mich schelmisch an. Ist nicht jeder so intelligent wie du. Manche träumen lebenslang davon studieren zu können, und der Numerus Clausus macht ihnen einen Strich durch die Rechnung. Da hat jemand den Ausweis an sich genommen, um sich für kurze Zeit einen Traum zu erfüllen.


  Dann hätte sie sich zu Beginn des Unterrichts in die Liste eintragen müssen. Aber es fehlt die Unterschrift.


  Mmh. Jetzt machte auch William ein nachdenkliches Gesicht.


  Vielleicht ist sie später unbemerkt dazugekommen?


  Die anderen Studenten hätten den Schwindel doch sicher bemerkt und gemeldet? Die wissen doch, dass die Sullivan tot ist. Unzufrieden legte ich die Liste beiseite.


  Es gibt nur eine Erklärung dafür: Sie muss gekommen sein, als alle anderen Studenten schon weg waren. Das erklärt auch, warum sie zwei Stunden nach Unterrichtsschluss da war.


  Die Türen waren verschlossen, erwiderte William. Ich selbst hatte es kontrolliert.


  Sollte ich ihm erklären, dass es Personen gab, die sich selbst bei verschlossenen Türen Zugang zu einem Raum verschaffen konnten?


  Das Tragen des Ausweises war mit Sicherheit nur Tarnung gewesen, für den Fall, dass man sie, so wie ich es getan hatte, unverhofft ertappen würde. Ich dachte an ihre große Sonnenbrille, an ihr Bemühen, stets im Schatten zu stehen.


  William sah mich schief an. Du machst dir darüber ernsthafte Gedanken?


  Ich deutete ein Nicken an. Für mich war damit die Sachlage nicht geklärt.


  Wir sollten das auf jeden Fall im Auge behalten, falls dieses Fräulein nächste Woche erneut auftaucht.


  KAPITEL XI


  


  Unsere gemeinsame Zeit war begrenzt, das spürten wir beide. Aus diesem Grund ergab es sich ganz von alleine, dass wir jeden freien Moment, den wir zusammen verbringen konnten, auch untrennbar auskosteten.


  Sobald die Dämmerung einsetzte, bemerkte ich unbeschreibliches Kribbeln in meinem Bauch. Ich spürte, wenn Maurice wach wurde und seine Gedanken an mich sandte.


  Wir waren grundliegend unterschiedlich. Dennoch entwickelten wir Gefühle füreinander, und das machte die ganze Angelegenheit reizvoller, aufregender.


  In Maurice Kreisen gab man sich selten mit Menschen ab. Die Existenz seiner Lebensform sollte unbekannt bleiben. Trotzdem war es ausgerechnet ich, der in ihm Emotionen weckte, Gefühle, die er seit Juans Verschwinden vermisst und ersehnt hatte.


  Am folgenden Abend, nach unserem gemeinsamen Abendessen, trieb es mich abermals auf meinen Balkon, wo ich ihn sehnlichst erwartete.


  Es dauerte nicht lange, bis das dämmrige Licht hinter seinen abgedunkelten Scheiben erlosch, und ich einen dunklen Schatten auf dem Bürgersteig erspähte. Mit kaum sichtbaren Sätzen gelangte er über die Straße, mit wenigeren Sprüngen über die Feuertreppe und plötzlich stand er neben mir.


  Ich staunte immer mehr. Er konnte fliegen, springen, klettern wie ein Tier und war dabei lautlos, fast unsichtbar.


  Bist du immer so auf meinen Balkon gelangt?, fragte ich erheitert.


  Gelegentlich, antwortete er ebenso vergnügt. Neugierig trat ich näher. Trotz der Dunkelheit leuchteten seine dunklen Augen.


  Wie oft hast du mich beobachtet?, fragte ich hemmungslos. Mehr als einmal hatte ich mir diese Frage gestellt. Wie oft hast du hier herübergeschaut?


  Einige Male, befürchte ich, gab Maurice seufzend zu, dabei zuckten seine Mundwinkel amüsiert. Ich habe dir bei deiner Arbeit zugesehen. Ich habe beobachtet, wie du nach Hause kamst, zu Bett gingst … Gefühlvoll strich er durch mein Haar. Mir wurde bewusst, dass wohl allein diese Beobachtungen seine Gefühle für mich erweckt hatten.


  So lange, bis du dachtest, mir als Totenkopfschwärmer einen Streich spielen zu müssen?, vollendete ich seine Erinnerungen, woraufhin er nickte.


  Ich wusste doch, wie sehr dir diese Falter am Herzen liegen …


  Ach herrje! Augenblickliche Bestürzung machte sich breit. Ich habe mich noch gar nicht entschuldigt.  Immerhin hatte ich dich betäubt und aufgespießt.


  Maurice winkte sofort ab. Ach, so eine kleine Nadel kann mir doch nichts anhaben.


  Ich atmete auf.


  Im Gegenteil; ich fand deine Berührungen, dein sorgfältiges Hantieren an meinem kleinen Insektenkörper äußerst erquickend.


  Noch immer sah er mich innig an. Ihn brachte wirklich wenig aus der Ruhe.


  Was ist mit diesem abscheulichen Geruch … Ich stoppte. War ich zu weit gegangen? Immerhin war es kein erotisches Thema, welches ich anschnitt.


  Wieder nickte er verständnisvoll.


  Er dient der Abschreckung. Unter unseresgleichen als Erkennung. Für euch Menschen ist er natürlich eine Belästigung, ich weiß.


  Mittlerweile empfinde ich ihn als weniger schlimm, kann das sein?


  Er bejahte. Du hast dich daran gewöhnt, ganz unwillkürlich.


  Das hörte ich gerne. Ohnehin hatte ich das Gefühl, als ob ich mich inzwischen sehr gut auf Maurice Eigenarten einstellen konnte. Es passierte ganz von alleine. Ohne dass er seine übernatürlichen Kräfte einsetzte.


  Wir sollten besser hineingehen, schlug ich daraufhin vor. Hemmungslos ergriff ich seine schmale, kalte Hand und zog ihn zu mir in die Wohnung. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er einen dunklen Mantel, doch das störte mich nicht. Sofort schlang ich meine Arme um seine schmalen Hüften und erhoffte den Kuss, an den ich den ganzen langen Tag gedacht hatte. Erfreut stellte ich fest, dass ich abermals sehr intensiv auf ihn reagierte. Das Kribbeln in meinem Mund und meinen Lenden stellte sich augenblicklich ein, sobald sich unsere Lippen berührten.


  Doch Maurice zögerte. Nach einer Weile der stillen Liebkosung drängte er mich fort.


  Wir sollten nicht unbedingt … ausgerechnet hier … Sein Blick wanderte an die Wand, wo der Trauermantel hing.


  Ich verstand sofort, was Maurice andeuten wollte.


  Auch wenn das Exponat aufgespießt in dem Glaskasten keine Regung zeigte, hatte ich immer das Gefühl, als werde ich beobachtet.


  Nun wurde mir auch bewusst, warum Maurice ausgerechnet gegenüber, auf gleicher Etage, ein Appartement bezogen hatte, und zudem das Exponat einen Platz an meiner Wand erhielt. Er wollte Juan im Auge behalten  und ebenso sicher gehen, dass mir nichts geschah.


  Wahrscheinlich war auch er es gewesen, der mir einst nachts, wie eine Vision, erschien. Er war mein Wächter, mein Beschützer.


  Dann gehen wir ins Schlafzimmer, beschloss ich kurzerhand. Der Gedanke daran war reizvoll.


  Maurice folgte ohne Widerstand. Ich strich seinen Mantel von den Schultern, öffnete sein dunkles Hemd und küsste fortwährend seine sinnlichen Lippen.


  Sein blasser, unbehaarter Oberkörper war in meinen Augen das Abbild einer göttlichen Statue, ein zu Fleisch und Blut gewordenes Monument.


  Ich konnte ihn nur bewundern.


  Vorsichtig ertastete ich seine Brust, seine Hüften. Dass ich wohl einer der wenigen Menschen war, der mit solch einem ungewöhnlichen Geschöpf auf Tuchfühlung gehen durfte, machte die Angelegenheit noch exquisiter.


  Wie zwei junge Hunde, die sich aufgeregt beschnupperten, rieben wir uns aneinander, streichelten und liebkosten uns gegenseitig.


  Doch als meine Hände tiefer wanderten, um Maurice Hose zu öffnen, hielt er plötzlich inne.


  Warte. Sanft schob er mich von sich. Ich sags dir lieber sofort, bevor du enttäuscht bist.


  Sein Blick senkte sich, als schämte er sich. Ich kann dir nicht geben, was du verlangst.


  Ich schloss kurz die Augen, atmete angestrengt aus. Irgendwie hatte ich es geahnt.


  Ich habe keinen Stoffwechsel, erklärte er noch einmal. Ich spüre nichts … körperlich.


  Andeutungsweise griff er sich zwischen die Beine. Da regt sich nichts. Es funktioniert nicht mehr.  Tut mir leid.


  Schon gut. Ich versuchte zu lächeln, was mir verdammt schwerfiel. Plötzlich missfiel mir diese Situation. Mit einem Mal war es gar nicht mehr so aufregend, eine Art Außerirdischen zu erobern. Ich begehrte ihn, das war offensichtlich. Ebenso wurde klar, dass er mir das Ersehnte nie hundertprozentig geben könnte.


  Trotzdem spürte ich diese Hitze in mir. Auch Maurice wollte sichtlich nicht resignieren, sondern die Zweisamkeit mit mir, obgleich sie nicht vollkommen war, weiterhin auskosten. Reumütig sah er mich an, dennoch leuchteten seine dunklen Augen aufmerksam und erwartungsvoll.


  Darf ich dich wenigstens nackt sehen?, fragte ich.


  Er nickte sofort. Natürlich. Mit wenigen Griffen entledigte er sich seiner Hose und stand anschließend da: Vollkommen entblößt. Dieser Moment war genauso beeindruckend, wie ich mir erträumt hatte. Körperlich gesehen war er keine Mutation, nicht missgebildet. Er besaß noch immer seine menschlichen Genitalien. Obwohl sie schlaff und unerregt an ihm herunterhingen, löste ihr Anblick weiteres Wohlbefinden in mir aus. Sein Körper war makellos, begehrenswert.


  Ich kleidete mich ebenfalls vollständig aus. Schließlich standen wir nackt voreinander, vielleicht ein wenig hilflos, dennoch fest davon überzeugt, dass sich eine Lösung des Problems finden würde.


  Als ich die Tür geschlossen und das Licht gelöscht hatte, führte ich Maurice zum Bett, wo wir uns erneut küssten und eng umschlungen unter die Bettdecke krochen.


  Abermals schenkte er mir gedanklich das Höchstmaß an Gefühlen. In diesem Moment genoss ich das befriedigende Erlebnis und dachte nicht mehr daran, was in dieser Beziehung nicht möglich war.


  Maurice war in der Lage, mich glücklich zu machen: durch bloße Anwesenheit, durch reine geistige Stimulation.


  Allein seine Gedanken konnten meinen Hypothalamus derart reizen, dass ich in seinen Armen in Ekstase geriet und letztendlich ergiebig ejakuliere, ohne dass wir uns in eine fassbare sexuelle Handlung verstrickten.


  Eine Fähigkeit, die mir zwar fremd war, mich aber nahezu sprachlos machte, mir imponierte und das Verlangen nach ihm verstärkte.


  Bringt es dir dabei auch eine Art von Lust, wenn du so intensiv in meine Gedanken dringst?, fragte ich, als wir danach dicht nebeneinanderlagen.


  Ich genieße deine Nähe sehr, gestand Maurice. Dein Duft und dein Körper bereiten mir Wohlbehagen.


  Es waren nicht die Worte, die ich erwünschte. Im Dunklen konnte ich seinen hellen Leib schimmern sehen. Die blasse, kühle Haut schien wie aus Porzellan.


  Kannst du auch eine Art von Höhepunkt erreichen?


  Ich hörte ihn leise lachen. Sicher, allerdings nur mental, wenn ich es wollte.


  Aber du willst nicht?


  Er schwieg eine Weile, bis er mir sein Sexualverhalten näher erläuterte:


  Es funktioniert ganz anders, als früher, als ich noch ein Mensch war. Meine Emotionen sind weitgehend erloschen. Wenn ich etwas empfinde, dann ist es Gier, ein Verlangen, das durch meine Sinne ausgelöst wird.


  Er drehte sich zu mir, sah mich an. Mich reizt dein Duft. Ich höre deinen Herzschlag, das Fließen deines Blutes. Es verzaubert mich. Es betört mich. Er rückte näher, presste dabei seine Nase an meine Wange, an mein Haar und atmete tief ein. Es ist wunderbar. Seine Stimme zitterte erregt dabei und seine weißen Zähne rieben sich ebenso aufgeregt übereinander.


  Wenn ich esse, dann passiert es ab und zu, dass ich die Kontrolle über mich verliere, gestand er. Und bei dir sind meine Empfindungen äußerst stark.


  In diesem Moment ahnte ich, warum er auf die endgültige Erfüllung mit mir verzichtete.


  Es ist das Blut? Würdest du mein Blut zu dir nehmen, dann …


  Nicht, Jonathan, denk nicht einmal daran! Er drehte sich weg.


  Wieso nicht?


  Wir dürfen damit gar nicht erst anfangen. Es wäre wie eine Droge für mich. Ich könnte damit vielleicht nicht mehr aufhören. Es ist gefährlich!


  Seine impulsive Reaktion zeigte auf, dass er es ernst meinte. Ein derartiges Experiment konnte uns beiden schaden.


  Ich schmiegte mich von hinten an seinen kühlen Leib, bis er wieder ruhig atmete.


  Ganz unwillkürlich dachte ich an Eliot. Wieso gerade jetzt?


  Ich musste dringend mit ihm sprechen!


  Er wartet schon …, sagte Maurice plötzlich.


  Wie bitte?


  Eliot. Er wartet auf ein Zeichen von dir.


  Abrupt drehte ich mich auf den Rücken zurück. Musst du ständig in meinen Gedanken lesen?


  Es passiert automatisch, ich kann nichts dafür, verteidigte sich Maurice schnippisch, dabei klang es nach purer Eifersucht.


  Dann weißt du sicher auch, dass ich mir noch andere Gedanken mache, oder?


  Worüber?


  Am späten Nachmittag war eine junge Frau im Museum, angeblich eine Studentin. Sie trug den Ausweis der Frau, die vor ein paar Tagen im Park ermordet wurde, und verhielt sich äußerst verdächtig.


  Was hab ich damit zu tun?, fauchte Maurice. Es klang so abweisend, dass es schon wieder verdächtig war.


  Du hast mit dem Mord nichts zu tun?, fragte ich direkt.


  Nein! Maurice schlug die geballte Hand ins Kissen. Wieso glaubst du mir nicht? Ich töte keine Menschen in bösartiger Absicht.


  Schon gut. Ich starrte ins Dunkle. Im nächsten Moment war Maurice wieder da, ganz nah und umklammerte mich fest.


  Wir müssen aufpassen, John, wachsam sein.


  Wieder eine Warnung, und diese versicherte mir, dass die Ereignisse im Museum sehr wohl etwas mit ihm und Juan zu tun hatten. Es war also kein Zufall gewesen, dass sich eine fremde Frau nach dem Trauermantel erkundigt hatte.


  Es wird schlimmer werden, nicht wahr?


  Ja, flüsterte er. Aber bitte, hab keine Angst. Ich werde dich beschützen.


  


  Trotz der derzeitigen Aufregungen in meinem Leben verbrachte ich eine ruhige Nacht. Als der Wecker klingelte, schreckte ich allerdings zusammen. Doch nicht, weil mich das nervtötende Läuten alarmierte, sondern der Geruch nach angesengtem Fleisch meine Sinne erregte.


  Sofort richtete ich mich auf. Es war keine olfaktorische Halluzination, die mich verunsicherte. Der Geruch nach etwas Verbranntem lag mehr als deutlich in der Luft. Warum war der Rauchmelder nicht angesprungen?


  In diesem kurzen Augenblick, in dem ich meine Gedanken ordnete, registrierte ich, dass es kein Feuer war, das mich mit seinem beißenden Geruch geweckt hatte, sondern dass diese Ausdünstung von Maurice ausging.


  Meine Güte, wieso lag er noch neben mir?


  Der folgende Schreck schnürte mir die Kehle ab. Es war helllichter Tag. Maurice hätte sich längst in sein abgedunkeltes Schlafgemach zurückziehen sollen. Doch stattdessen lag er neben mir und schlief wie ein Toter  mit geöffnetem Mund, offenen Augen, ohne Atem und bleich wie ein Gespenst.


  Wieder schien die Sonne unbekümmert und hatte sich listig einen Weg durch meine nicht ganz zugezogenen Vorhänge gesucht.


  Ein schmaler heller Strahl fiel auf das Bett, dorthin, wo der linke Fuß von Maurice ruhte.


  Das wärmende Licht hatte sich bereits in sein Fleisch gebrannt. Die Ferse lag frei. Ich konnte den schwarzen, verkohlten Knochen sehen. Rings herum bewegte sich der helle Schein wie ein fressender Parasit fort und vernichtete nach und nach weitere Hautzellen. Es stimmte also: Tageslicht zerstörte ihn.


  Oh, mein Gott! Panik erfasste mich. Sofort eilte ich an das Fenster und zog die Vorhänge zu. Es blieb trotzdem hell genug, um erkennen zu können, dass Maurice keine Regung zeigte, keine Schmerzreaktionen. Er nahm in seiner Todesstarre rein gar nichts wahr.


  Dennoch, von purer Angst getrieben, rüttelte ich an ihm. Irgendwie musste ich ihn zum Erwachen bringen!


  Maurice! Hörst du mich? Werde wach!


  Da er sich nicht regte, schlug ich ihm auf die Wangen und hörte nicht auf, an seinem starren Körper zu zerren.


  Mach die Augen auf! Maurice! Wach endlich auf, verdammt! Mit allen Instinkten versuchte ich, ihn zu erreichen. Ich hatte mich nie näher mit Telepathie beschäftigt, doch in diesem Moment bildete ich mir ein, dass ich Maurice allein durch meine Gedanken wecken konnte. Unaufhörlich rief meine innere Stimme seinen Namen, bis sich seine Lider zuckend öffneten. Sein Blick war starr. Im ersten Moment des Erwachens konnte er sich nicht äußern. Er schwieg. Dennoch war ich erleichtert, seine Aufmerksamkeit erlangt zu haben.


  Kannst du mich hören?, kreischte ich. Noch immer krallten meine Finger an seinen Schultern. Du musst wach werden! Die Sonne hat dich verletzt!


  Allmählich realisierte er, was ich von ihm verlangte. Ein lang gezogenes, heiseres Röcheln kam aus seinem Mund. Es klang fürchterlich, befremdend. Es gab mir in der Tat das Gefühl, einen Toten wieder ins Leben gerufen zu haben.


  Seine kalten Hände tasteten das Laken ab. Er war schwach und kraftlos, konnte sich von alleine nicht erheben. Nur mit meiner Unterstützung schaffte er es, sich aufzurichten und einen Blick auf seinen verstümmelten Fuß zu werfen.


  Erstaunlicherweise schockierte ihn der Anblick des Loches in seiner Totenhaut nicht. Zielbewusst, fast unbekümmert, griff er nach seiner Ferse und erfühlte den Schaden. Als er mit bloßen Fingern in die zerklüftete Wunde griff, musste ich wegsehen.


  Ist es … schlimm?, fragte ich zögernd. Erst als Maurice seine Begutachtung abgeschlossen hatte, konnte ich wieder einen Blick riskieren.


  Nein, ächzte er. Seine Bewegungen waren verlangsamt. Er fiel zurück ins Kissen, als gelüstete es ihm lediglich nach weiterem Schlaf.


  Und, was machen wir nun? Das kann doch so nicht bleiben!


  Besorgt strich ich über sein Haar. Obwohl er in diesem Moment tatsächlich aussah wie ein Zombie mit aschfahler Haut, blauen Lippen und Blut unterlaufenden Augen, verspürte ich große Sorge um ihn.


  Maurice wiederum nahm alles nur am Rande mit. Benommen schwirrte sein benebelter Blick durch den Raum, als wäre er ganz woanders.


  Bring mir bitte nasse Tücher …, flüsterte er schließlich.


  Kalt?, hakte ich nach. Für mich war es die logischste Maßnahme, eine Verbrennung mit Kälte zu versorgen, doch er schüttelte den Kopf.


  Warm, ganz warm.


  Es ergab keinen Sinn, dennoch tat ich, was er von mir verlangte. Nach einem kurzen Aufenthalt im Bad kam ich mit durchtränkten, heißen Lappen zurück. Ich wickelte sie um die Wunde. Sie sah übel aus und stank bestialisch. Tränen schossen mir in die Augen, so scharf war ihr Geruch und so grausig ihr Anblick. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie nasse Tücher diesem Zustand Abhilfe verschaffen konnten.


  Doch nach wenigen Minuten ließ der Geruch nach und das unsichere Gefühl in meinem Magen verschwand. Maurice atmete die ganze Zeit ruhig, wie in einem Dämmerzustand. Ob er alles registrierte, was ich tat und mit ihm besprach, bezweifelte ich allerdings.


  Schließlich, von Neugier geplagt, wagte ich einen prüfenden Blick unter die Tücher. Was ich erspähte, faszinierte mich von Neuem. Der Hautdefekt war verschwunden, die Wunde geschlossen. Nur eine leichte Rötung deutete darauf hin, dass Maurice verletzt gewesen war.


  Gütiger, wie ist das möglich?


  Mein Körper regeneriert sich selbst, erklärte Maurice. Wärme beschleunigt den Vorgang. Er scherzte: Solange sie nicht aus Sonnenstrahlen besteht.


  Mir fiel buchstäblich ein Stein vom Herzen. Erleichtert schloss ich Maurice in die Arme. Ich hatte tatsächlich angenommen, er würde für immer eine zerstörte Gliedmaße behalten. Ich schrieb mir sogar die Schuld für diesen Unfall zu. Wieso war er auch nicht nach Hause gegangen? Wieso war er geblieben?


  Als er meine Umarmung innig erwiderte, verhärtete sich meine Vermutung, dass er nur aus einem Grund so gehandelt hatte: Er wollte mich nicht verlassen, mich vielleicht beschützen und unter allen Umständen bei mir verweilen. Wahrscheinlich, um Juan im Auge zu behalten und vielleicht auch, um dem Menschenleben wieder ein Stückchen näher zu kommen?


  Doch nach diesem Zwischenfall wurde uns beiden bewusst, dass wir niemals gleich sein würden und eine gemeinsame Nacht für ihn sogar tödlich enden konnte.


  Bitte, flüsterte er in mein Ohr, lass mich jetzt alleine.


  Ich löste mich. Unverkennbar hatte ihn diese Rettungsaktion seine ganze Kraft gekostet.


  Unter anderen Umständen hätte ich ihn gar nicht wecken dürfen. Die Ruhephase am Tag war für ihn essenziell und eine Störung eine enorme und unnötige Belastung.


  Ich nahm Abstand und beobachtete, wie sich seine Augen schlossen, er sich zusammenrollte wie ein Embryo und an Form verlor.


  Zuerst wollte sich abermals ein Schrei aus meiner Kehle lösen. Ich dachte, ihn jetzt endgültig zu verlieren, denn er schwand vollständig vor meinen Augen … Zurück blieb - und ich atmete auf - der Totenkopfschwärmer. Dunkel und geheimnisvoll saß er auf der Bettdecke, wie erstarrt, entfaltete schließlich seine Flügel und erhob sich flatternd. An der weißen Wand kam er zum Stillstand und schenkte mir einen letzten Gruß in Form seines gespenstischen Gezirpes. Dann krabbelte er hinter den Kleiderschrank und blieb für den Rest des Tages im Verborgenen.


  


  Entschuldige!, rief ich William entgegen, als ich wieder einmal zu spät im Museum erschien. Normalerweise konnte man den Wecker nach mir stellen, doch in den letzten Wochen war an Pünktlichkeit nicht mehr zu denken.


  Es gab einen kleinen Zwischenfall in meiner Wohnung.


  Schon gut, erwiderte mein Freund und Mitarbeiter, doch er runzelte die Stirn. Zwischenfall? Es wurde doch hoffentlich nicht wieder etwas gestohlen?


  Nein. Ich schüttelte den Kopf, während ich daran dachte, was passiert war. Es hätte schlimm enden können, das wurde mir mehr und mehr bewusst. Maurice hat sich … verbrannt.


  Aha, begann William zögernd. Vermutlich dachte er daran, dass mein Gast beim Frühstück zu tief in den Toaster gefasst haben musste. Im schlimmsten Fall, dass wir perverse Wachsspiele aneinander ausübten.


  Er war bei dir  über Nacht?


  Ich nickte.


  Und wo ist er nun?


  Er hat sich zurückgezogen, erklärte ich. Und das war nicht einmal gelogen. William kombinierte schnell. Das war ja auch nicht schwer. In all den Jahren, in denen wir uns kannten, hatte ich keinen meiner Bekanntschaften bei mir nächtigen lassen. Dass mit Maurice einiges anders lief, konnte und wollte ich nicht mehr verheimlichen.


  Warum auch immer, fuhr William fort, dabei sah er mich ganz nachdenklich an. dieser Mann scheint dir gut zu tun. Du siehst frisch aus, ganz entspannt.


  Ein Kompliment, das ich lange nicht mehr gehört hatte, dabei fühlte ich mich innerlich alles andere als entspannt.


  Dennoch habe ich eine nicht so erfreuliche Nachricht, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. Die Polizei ist da.


  Die Polizei?, wiederholte ich entsetzt. Warum das?


  Es gibt da noch ein paar Fragen bezüglich der Studentin Maria Sullivan.


  Natürlich, erwiderte ich und versuchte, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Ich kümmere mich darum.


  


  Die beiden Polizisten hatten sich in meiner Abwesenheit neugierig die Ausstellung angesehen. Ich war mir sicher, dass sie privat selten ein Museum aufsuchten. Das war ja auch etwas für Langweiler und Senioren, wie die meisten Menschen glaubten. Mit dem Begriff Museum verband man erfahrungsgemäß altmodischen Krempel, für den sich ohnehin niemand mehr interessierte. Ich war froh, dass ich diese Ansicht nicht teilte und mit meinem Faible für Fauna und Flora Beruf und Hobby miteinander verbinden konnte.


  Wie kann ich Ihnen behilflich sein?


  Die beiden Polizisten sahen sich um. Mit einem schnellen Blick ermittelten sie meinen Namen und Rang anhand des Museumsausweises, den ich trug, und kamen sofort zur Sache.


  Die Universität hat uns darüber informiert, dass der Ausweis der toten Studentin, die hier im Museum ein und aus ging, nicht aufzufinden ist. Man benötigt diesen Studentenausweis für etwaige Formalitäten. Vermutlich wurde er von dem Mörder entwendet.


  Ich nickte, hörte gebannt zu.


  Ihr Kollege hat uns berichtet, dass kurz nach dem Tod von Maria Sullivan eine Studentin hier war, die den Ausweis bei sich trug.


  Ja, das kann ich bestätigen. Wir haben uns über das Erscheinen des Fräuleins selbst gewundert und vermuteten einen alltäglichen Studentenstreich hinter der Sache. Ich lächelte verlegen. Deswegen haben wir es nicht gemeldet.


  Vielleicht hätte ich das tun sollen, schoss es mir in diesem Moment durch den Kopf, wägte allerdings ab. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Museum in die Schlagzeilen geriet.


  Sie sehen tatsächlich eine Verbindung zwischen dem Mord und der Entwendung des Ausweises?


  Der Kräftigere der Polizisten überlegte: Möglich. Können Sie sich denn erklären, warum sich eine fremde Person einen Zugang zum Studentenunterricht verschaffen möchte? Ergibt das einen Sinn?


  Ich schüttelte den Kopf. Sinn ergab nur, dass sich jemand Fremdes nach dem Trauermantel erkundigt und sich Zutritt zu dem Obergeschoss verschafft hatte, doch das erwähnte ich nicht. Die Ereignisse schienen ineinander verstrickt. Dennoch wollte ich alles andere, als Maurice gefährden.


  Ich kann das alles nur als einen üblen Scherz ansehen.


  Können Sie eine Beschreibung der Frau machen?


  Sicher. Ich entsann mich recht gut. Sie war schlank, ungefähr so groß wie ich, hatte dunkle, lange Haare, extrem helle Haut, rote Lippen, grüne, starre Augen.


  Sie glich einer Untoten, durchschoss es meine Gedanken.


  Einer der Beamten machte sich Notizen.


  Was wollte Sie genau?


  Sie hatte sich nur umgesehen und ein paar Schmetterlinge betrachtet. Von der Erkundigung nach dem Trauermantel berichtete ich vorsichtshalber nichts. Ich konnte nicht einschätzen, ob es eventuell ungewollte Folgen nach sich ziehen würde.


  Beide Polizisten machten ein nachdenkliches Gesicht. Offenbar tappten sie im Dunklen.


  Dann wissen Sie also noch gar nicht, wieso Maria Sullivan ermordet wurde?


  Wieder schüttelten sie die Köpfe, dann meldete sich der andere Polizist zu Wort:


  Wir suchen derzeit nach Parallelen zu dem Überfall, der sich gestern ereignet hat.


  Gestern?, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen. Noch ein Mord?


  Ein Fahrer der Organisation Trans-Plant wurde ebenso bestialisch hingerichtet, zudem hat jemand den kompletten Inhalt seines Lieferfahrzeugs entwendet … Organe, Blutproben, Blutkonserven, Plasma …


  Das ist ja fürchterlich. Inbrünstig hoffte ich, dass Maurice nichts damit zu tun hatte. Aber hatte er mir nicht versichert, dass er keine grausamen Taten beging? Zudem war er die ganze Nacht bei mir gewesen! Wer war also sonst dafür verantwortlich?


  Also, falls Ihnen noch etwas einfällt, die Studentin betreffend, informieren Sie uns bitte.


  Ich nickte erneut ohne weitere Worte, dann verließen die Polizisten das Gebäude.


  Konntest du ihnen weiterhelfen?, fragte mich William und riss mich dadurch aus tiefsten Gedanken.


  Nein, stammelte ich. Kalten Schweiß hatte sich auf meiner Stirn gesammelt. Ich wischte ihn ab, dazu schüttelte ich den Kopf. Ich bemerkte, wie William zögerte und mich prüfend dabei ansah.


  Es geschehen ziemlich komische Dinge in letzter Zeit, findest du nicht auch?, äußerte er sich.


  Ja. Ich wich seinem Blick aus. Doch wir kannten uns schon zu lange. So leicht konnte ich ihm nichts vorspielen.


  Du weißt, warum das alles passiert, nicht wahr?, fragte er. Ohne Hemmungen nickte ich wieder. Ich war es leid, ihn anlügen zu müssen. Das hatte er nicht verdient. Trotzdem konnte ich ihn nicht einweihen. Es ging einfach nicht!


  Irgendwann, William, und ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern, irgendwann werde ich dir alles erzählen. Dann trinken wir einen Wein dazu und werden hoffentlich herzlich darüber lachen.


  


  Erschöpft sank ich am Abend ins Bett. Mit den Gedanken an das Projekt Tundra, schlief ich ein. Ich träumte von großen Pappmaschee-Landschaften, auf denen Pflanzen- und Tierwelt der Kältesteppe ausgestellt waren. Ich erdachte mir die nötigen Tierpräparate, die für diese Sonderausstellung besorgt werden mussten.


  Die sanfte Berührung auf meiner Schulter riss mich erschrocken aus dem Schlaf.


  Keine Angst, ich bins, Maurice.


  Er saß an meiner Bettkante. Seine kühle Hand ruhte in meinen dichten Haaren.


  Wie spät? Langsam richtete ich mich auf. Es war stockdunkel, kein Verkehrslärm drang von draußen zu uns herein.


  Sehr spät …


  Ich muss eingeschlafen sein, entschuldigte ich mich dafür, dass ich an diesem Abend nicht auf sein Erscheinen gewartet hatte.


  Das ist doch nicht schlimm, erwiderte er. Es gibt auch Nächte, in denen ich Dinge zu erledigen habe.


  Natürlich. Ich überlegte, welche Dinge er damit meinen konnte. Ob er wieder einen der Metzger aufgesucht hatte? Einen, der ihm unter der Hand seine Schlachtabfälle verkaufte?


  Oder aber war er, in Form des Totenkopfschwärmers, in eine Einrichtung der Transfusionsmedizin eingebrochen und hatte dort Blutkonserven, deren Verfallsdaten abgelaufen waren, an sich genommen?


  Der sinnliche Kuss, den er auf meine Lippen drückte, schmeckte nach frischem Blut.


  Ich wusste nicht, ob ich erneut fasziniert oder angewidert sein sollte. Ich liebte einen Mann, der eigentlich kein Mann war. Ein Wesen, das sich von Blut ernährte und nur nachts lebte, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Er hatte keinen Puls, keinen Herzschlag. Er war wie eine Erscheinung, wie ein Gespenst. Trotzdem entwickelte ich tiefe Gefühle für ihn. Aber er war nicht allein auf dieser Welt. Es gab noch andere Geschöpfe der Nacht, und sofort kamen mir die Ereignisse des Nachmittags wieder in den Sinn.


  Die Polizei war im Museum, berichtete ich daraufhin. Es wurde erneut ein Mensch getötet, auf ganz schreckliche Art und Weise.


  Er nahm ein wenig Abstand. Ich weiß. Und du willst hoffentlich nicht wieder fragen, ob ich etwas damit zu tun habe?


  Nein, erwiderte ich leise. Aber du wirst wohl auch nicht leugnen können, dass du weißt, wer dahinter steckt, oder?


  Ich kann es mir denken, ja.


  Und du kannst es nicht unterbinden?


  Er schüttelte den Kopf. Ich bin zwar stark, aber nicht der Stärkste von allen.


  Verzweifelt ließ ich mich zurück in die Kissen fallen.


  Aber du musst das beenden!, forderte ich.


  Dafür müsste ich dich auf der Stelle verlassen. Möchtest du das?


  Allein der Gedanke, dass er gehen würde, trieb mir Tränen in die Augen.


  Nein, natürlich nicht.


  Fest umschloss ich seinen kühlen Körper mit meinen Armen, zog ihn dicht an mich heran. Er verließ mich erst, als ich wieder schlief und sich am Horizont der Sonnenaufgang ankündigte.


  KAPITEL XII


  


  Am nächsten Nachmittag machte ich den Anruf, der längst überfällig war. Seit unserem Kuss, bei dem uns William so unglücklich überraschte, hatten wir nicht wieder miteinander gesprochen.


  Und seitdem hatte sich einiges geändert!


  Es war nachmittags, das Wetter erstklassig demzufolge tummelten sich kaum Besucher im Museum. Vielleicht konnte ich mir ein paar Stunden freinehmen, um mit Eliot vernünftig reden zu können?


  In seiner Praxis lief nur der Anrufbeantworter, dabei rief ich nicht einmal außerhalb der Sprechzeiten an. Vorübergehend geschlossen teilte mir die elektronische Stimme mit. Folglich versuchte ich es bei ihm zuhause.


  Als er registrierte, wer ihn anrief, erklang seine Stimme erstaunt und zugleich erleichtert.


  John? Oh, mit dir hätte ich gar nicht gerechnet.


  Wieso nicht?


  Ich staunte. Glaubte er tatsächlich, unsere Freundschaft war beendet?


  Meinst du nicht auch, dass wir endlich einmal miteinander reden sollten?


  Sicher, von mir aus gerne. Eine kurze Pause folgte. Möchtest du zu uns kommen? Claudia ist noch immer nicht auf dem Damm, deswegen bin ich heute zu Hause geblieben. Aber wir beide könnten es uns auf der Terrasse gemütlich machen.


  Genau das wollte ich hören. Es ging leichter, als angenommen.


  Ich mache mich sofort auf den Weg.


  


  Bei ihm eingetroffen empfing er mich in der großen Auffahrt. Er und Claudia wohnten ländlich, ruhig. Ihr Haus mit dem großen Garten und dem Swimmingpool glich einem verträumten Ort der luxuriösen Stille. Aber ich war nicht neidisch auf seinen Reichtum, wusste ich doch, dass einige Jahre harter Arbeit dahinter steckten.


  Wir umarmten uns vorsichtig, dann gingen wir ins Haus.


  Claudia lässt schön grüßen und sich entschuldigen.


  Wir durchquerten den Eingangsbereich und gelangten durch das Kaminzimmer direkt auf die Terrasse, wo bequeme Stühle, eine Hollywoodschaukel und ein Tisch zum Verweilen einluden.


  Ihr geht es noch immer nicht besser?, hakte ich nach. Ist sie mal beim Arzt gewesen?


  Ich bin Arzt!, erinnerte Eliot ein wenig gereizt.


  Schlichtend hob ich die Hände. Entschuldige, aber du sagtest, als Schönheitschirurg kennst du dich mit anderen Erkrankungen nicht gut aus.


  Ich bin Plastischer Chirurg, korrigierte er sofort. Mir gefiel der Klang seiner Stimme nicht. Er war nicht entspannt, sondern stand unter Druck.


  Hey, ist es wirklich so schlimm?


  Er nickte, war den Tränen nahe, doch fing er sich ganz schnell.


  Ich kann es mir einfach nicht erklären, sprach er weiter. Sie hat alles, wovon eine Frau träumen kann. Sie muss nicht arbeiten. Wir haben dieses schöne, große Haus. Ich gebe ihr Freiheiten. Sie hat Freunde und Hobbys. Ich verstehe es einfach nicht.


  Bedrückt schüttelte er den Kopf. In gewisser Weise hatte er wohl recht. Er hatte arbeitsreiche Tage in seiner Praxis zu bewältigen, dennoch ermöglichte er Claudia ein abwechslungsreiches Leben. Sie beteiligte sich an Wohltätigkeitsveranstaltungen, spielte Golf, besaß Pferde, verbrachte viel Zeit in Stallungen und liebte das Dressurreiten. Wann immer sie es einrichten konnte, begleitete sie ihren Mann auf Seminare oder Vorlesungen und kümmerte sich um die Buchführung. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, gönnten sie sich ein paar Tage Urlaub in fernen Ländern. Aber ob sie das alles glücklich machte?


  Du glaubst also es ist die Psyche?


  Wieder stimmte er mir zu. Ich glaube schon. Sie braucht zurzeit sehr viel Ruhe. Ich denke, du kannst verstehen, dass ich vorerst keinen anderen Arzt hinzuziehen möchte.


  Sicher. Ich setzte mich. Wohl war mir bei der Angelegenheit nicht. Ich fragte mich, was ich von diesem Besuch erwartet hatte? Dass wir sorgenlos alle Probleme vergessen und uns prächtig amüsieren würden? Gewiss nicht. Da hatte ich mir selbst etwas vorgegaukelt.


  Möchtest du etwas trinken?, holte mich Eliots Stimme aus den verworrenen Gedanken. Dabei deutete er auf eine Kanne, in der eine dunkelrote Flüssigkeit abgefüllt war. Sofort sträubten sich mir die Nackenhaare.


  Was ist das?, fragte ich entsetzt.


  Saft, erklärte er. Aus Blutorangen.


  Blut … Ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.


  Magst du keine Orangen?


  Doch, schon … aber ... Ich sah zu, wie mir Eliot ein Glas einschenkte und auf den Tisch stellte. Ich griff danach. Die Hitze hatte mich durstig gemacht, doch sogleich stellte ich das Glas wieder ab. Ich konnte nicht einmal davon kosten, ohne dass ich an Maurice und seine Essgewohnheiten dachte. Dazu kamen mir schreckliche Bilder in den Kopf. Ich sah die Sullivan vor mir, den Fahrer von Trans-Plant - tot und übel zugerichtet. Das lag mir schwer im Magen.


  Entschuldige. Ehrlich gesagt fühle ich mich heute auch nicht sonderlich gut.


  Nein? Eliot setzte sich mir gegenüber. Er nahm sich ebenfalls Saft und trank daraus ein paar Schlucke. Dabei wollte ich dir gerade ein Kompliment machen. Du siehst gut aus. Benutzt du eine neue Gesichtscreme?


  Nein! Ich lachte.


  Du bist doch hoffentlich nicht bei der Konkurrenz gewesen?, fragte Eliot direkt. Auch da schüttelte ich den Kopf.


  Nein, aber es ist eigenartig; William meinte letztens auch, ich würde besser aussehen. Liegt vielleicht an dem Haarschnitt. Aber ansonsten … Ich zuckte mit den Schultern.


  Also wenn du dich nicht wohlfühlst, muss es an der Arbeit liegen. Ich sage es ja immer wieder: Das Museum frisst dich mit Haut und Haaren.


  Das wollte ich mir nicht bildlich vorstellen. Ich war verunsichert. Sollte ich Eliot vielleicht einweihen?


  Es ist nicht die Arbeit, erklärte ich. Du weißt, ohne das Museum wüsste ich nichts mit mir anzufangen. Ich dachte eine Weile nach. Wie sagte ich es am Besten?


  Aber, was du vielleicht wissen solltest, begann ich zögernd und beobachtete Eliots Reaktion gründlich. Es gibt da einen Mann in meinem Leben …


  Ach, ja? Eliot lächelte verschämt. Du meine Güte, er dachte sicher ich meinte ihn.


  Es ist Maurice.


  Schlagartig wurden seine Gesichtszüge glatt. Oh. Sein Blick senkte sich. Hatte ich ihn enttäuscht, vielleicht in seiner Ehre gekränkt?


  Das überrascht mich nicht. Das war vielleicht eine Lüge. Mich hat es letztens schon gewundert, dass du ihn zum Essen eingeladen hast.


  Ich winkte ab. Das war eigentlich nicht geplant gewesen.


  Wird er denn hier in England bleiben? Ist es was Ernstes?


  Ich weiß es nicht …, gestand ich, und das war die Wahrheit. Ich wusste nicht, wohin mich diese Beziehung mit Maurice führen würde. Das bereitete mir Kopfzerbrechen, zumal ich mich jetzt genau dem Mann anvertraute, an den ich ursprünglich mein Herz verloren hatte.


  Eliot sagte nichts mehr dazu, stattdessen sah er abermals zu Boden und schwieg. Eine ganze Weile.


  Obwohl er nichts sagte, konnte ich ahnen, woran er dachte. Es lag klar auf der Hand. Auch ich hatte das Bedürfnis, darüber zu reden. Deswegen war ich hergekommen, oder nicht?


  Bei unserem letzten Treffen, begann ich also stockend, und Eliot sah sofort auf, als hätte er nur darauf gewartet. Ja?


  Hätte William uns nicht gestört, ich wäre … Ich konnte nicht weitersprechen und erhob mich. Ja, was wäre passiert, hätte William uns nicht überrascht? Vielleicht hätte ich mich gar nicht mehr so intensiv auf Maurice eingelassen. Vielleicht hätte ich nicht dieses quälende Gespräch mit Eliot führen müssen? Vielleicht wären andere unglaubliche Dinge passiert.


  Ich sag es dir jetzt. Ich habe mich nie zuvor getraut, es dir zu sagen, aber all die Jahre, die wir uns nun kennen, all die Jahre habe ich mich nach dir gesehnt.


  Eliots Augen weiteten sich. Wahrscheinlich hatte er mit einer klärenden Aussprache gerechnet, doch sicher nicht mit diesem Geständnis.


  Wie bitte?


  Er kam auf die Beine und trat mir genau gegenüber.


  Ich habe dich immer geliebt, Eliot. Nun war es raus, und die Röte stieg nicht nur meinem Freund ins Gesicht.


  Wie kannst du so etwas sagen?, fauchte er trotzdem ungehalten. Ich bin verheiratet!


  Es sollte wohl erbost klingen, aber sein Körper zitterte vor Scham.


  Und was führst du für eine Ehe?, konterte ich, dabei deutete ich um mich. Das ist doch alles nur Fassade. Dieses große Haus, dieser Prunk überall … Wo sind eure Kinder? Ich sehe keine! Warum arbeitest du mehr als 10 Stunden täglich in der Praxis, warum verschanzt sich Claudia oben in ihrem Zimmer, anstatt hier unten deine Fürsorge zu genießen? Für mich sieht eine glückliche Ehe anders aus!


  Meine Worte trafen ihn sehr. Er schluckte geräuschlos, seine Mundwinkel zuckten, und er wandte sich ab.


  Mir war klar, dass ich ihn wiederholt verletzte, doch da er nichts entgegnete und sich nicht verteidigte, musste ich annehmen, dass ich mit meinen Vermutungen einfach nur richtig lag.


  Es tut mir leid, entschuldigte ich mich für meine harschen Worte, dabei trat ich von hinten an ihn heran, berührte vorsichtig seine Schulter. Das war anscheinend zu viel. Als ich ihn anfasste, wirbelte er herum. Mit der flachen Hand schlug er mir auf die Wange, sodass sich ein peitschender Schmerz einstellte.


  Etwas bestürzt von dieser Tat und mit feuchten Augen sah er mich an.


  Aber diese Ohrfeige tat gut. Sie rüttelte mich durch, bestrafte mich vermutlich für mein unmögliches Verhalten. Ich wollte ihn nicht bedrängen und schon gar nicht verletzen, nie! Und nun war es so einfach geschehen.


  Ich trat einen Schritt zurück, wollte nicht riskieren, dass er komplett aus der Haut fuhr.


  Verzeih mir, bitte, sagte ich leise. Da er nichts erwiderte und mich nur erschüttert anstarrte, beschloss ich, zu gehen.


  Ich war schon an der Tür angelangt, als ich seine Stimme noch einmal vernahm.


  Geh nicht! Bitte geh nicht!


  Er war mir gefolgt, und schließlich standen wir uns wieder gegenüber. Völlig unkontrolliert griff er in mein Haar, dann presste er seine Lippen auf meinen Mund. Wir küssten uns wild und fordernd. Es war ganz anders, als bei unserem ersten Kuss. Diesmal ging die Initiative von ihm aus. Die Leidenschaft war dabei nicht ausschlaggebend, vielmehr die Lust, die Gier, die in dem Moment mit uns durchging.


  Eliot!?


  Nicht schon wieder!


  Die Stimme von Claudia trennte uns augenblicklich.


  Ja, was ist denn, mein Schatz?


  Eliot drehte sich abrupt um, wischte sich über den Mund und eilte zurück in die Empfangshalle, wo seine Frau mittlerweile am Geländer der breiten Treppe stand und zu uns herunter blickte.


  Geht es dir besser? Ich hörte, wie aufgeregt er war, doch Claudia schien das nicht zu bemerken.


  Es geht, sagte sie leise. Könntest du mir einen Tee machen?


  Natürlich! Eliot streifte meinen Blick, dann lief er in die Küche.


  Hallo Claudia!, grüßte ich. Tut mir leid, dass es dir nicht so gut geht.


  Sie seufzte, sichtlich verzweifelt. Ich weiß auch nicht, begann sie. Immer diese Kopfschmerzen und diese extreme Müdigkeit. Sie schüttelte das Haupt, sah mich fragend an:


  Willst du schon gehen? Wir hätten zusammen zu Abend essen können.


  In ihrem Morgenmantel und den strähnigen Haaren sah sie mitleidserregend aus. Ich war froh, dass sie den Kuss zwischen mir und ihrem Mann nicht bemerkt hatte.


  Ich winkte ab. Tut mir leid. Ich muss los. Ich möchte William nicht unnötig lange alleine lassen.


  Sie lächelte verständnisvoll. Dann kam Eliot wieder. In den Händen trug er ein Tablett, auf dem eine Kanne und mehrere Tassen standen.


  Du trinkst keinen Tee mit? Seine braunen Augen sahen mich traurig an. Er war kein starker Mann, sondern schwach und verletzlich. Trotzdem liebte ich ihn und vielleicht gerade deswegen.


  Nein. Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe.


  Zum Abschied trat ich dicht an ihn heran, streichelte seine Schulter und flüsterte:


  Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Jederzeit.


  


  Mit dem Gewitter kam die ersehnte Dunkelheit. Mehrere Minuten lauschte ich dem Donnergrollen, dem prasselnden Regen, und erst, als die bedrohlichen Blitze nur noch ganz weit in der Ferne ab und zu aufleuchteten, wagte ich mich auf den nassen Balkon.


  Die Luft hatte sich ein wenig abgekühlt, und der Hauch einer kalten Brise tat mir richtig gut.


  Ich wartete auf Maurice, aber entgegen meiner Vermutung erklomm er nicht, wie sonst, die Feuertreppe, sondern klingelte tatsächlich an der Wohnungstür.


  Glücklicherweise hatte ich die Terrassentür einen Spalt offen gelassen, ansonsten hätte ich das Läuten glatt überhört.


  Machst du heute keinen auf Spiderman? Ich hatte auf dem Balkon gewartet, empfing ich ihn und erwartete ein Lachen, doch mein dunkel gekleideter Freund verzog keine Miene.


  Ich dachte, es ist dir lieber, wenn ich klingle  wie ein normaler Mensch. Er klang nicht freundlich, sondern auf Konfrontation eingestellt. Aber für dich bin ich wohl eher ein Alien, ein Versuchsobjekt, ein Exot, den du am liebsten in deinem Museum ausstellen würdest, nicht wahr?


  Wieso bist du so gereizt?, fragte ich verwundert. Komm doch bitte erst einmal herein.


  Düster zogen sich seine Augenbrauen zusammen, dann trat er ein.


  Ich brauchte nicht lange überlegen, warum er sich so verhielt und an diesem Abend missgestimmt war. Er konnte in meinen Gedanken lesen. Er wusste, welches Gefühlschaos in mir herrschte und was sich am Nachmittag abgespielt hatte.


  Ist es wegen Eliot?


  Er antwortete nicht, sondern stand nur da  wie versteinert  und stierte in die dunkle Nacht hinaus.


  Eliot und ich, wir kennen uns schon so lange, versuchte ich zu erklären, dabei kam ich näher. Wir sind uns das erste Mal im Studium begegnet  während des Anatomieunterrichtes. Wir sezierten Frösche. Er war ziemlich angeekelt davon.


  Ich versank in Bildern der Vergangenheit. Von Anfang an hatte mich Eliot gereizt. Schon damals, als Student, unterschied er sich deutlich von den anderen jungen Männern. Er war höflich, nie launisch oder rebellisch. Er trug teure Kleidung, war gepflegt, galant. Ich verliebte mich augenblicklich. Das Problem waren die Frauen an seiner Seite.


  Du kannst dich und Eliot in keiner Weise vergleichen.


  Das sollte beschwichtigend klingen, denn, in der Tat, kannte ich Maurice erst wenige Wochen. Das Verhältnis zu ihm war zwar intimer, als das zu Eliot, aber auch nur körperlich gesehen.


  Maurice konnte ich davon allerdings nicht überzeugen.


  Er ist ein Mensch. Er kann dir viel mehr geben, als ich es könnte. Es hörte sich verbittert an.


  Er ist aber auch verheiratet, fügte ich hinzu.


  Du weißt genau, dass das kein Hindernis ist.


  Er betrat den Balkon. Sofort wurde sein schwarzes Haar von dem sanften Wind durchwirbelt. Ich war mir sicher, er bemerkte weder diese Brise noch die abendliche Kälte.


  Was erwartest du von mir?, wollte ich schließlich wissen. Ich kann die Gefühle für Eliot nicht einfach abstellen, nur weil du es verlangst.


  Dann bin ich überflüssig, schlussfolgerte er, woraufhin ich sofort widersprach.


  Das stimmt nicht. Ich lehnte mich an ihn, genoss seine feste Schulter. Mit dir ist es einfach nur … anders.


  Auch diesen Vergleich wollte er nicht hören. Mit verbissenem Blick wandte er sich ab.


  Am besten schnappe ich mir Juan und verschwinde einfach!, fauchte er.


  Ich seufzte.


  Sag so etwas nicht. Du weißt genau, dass ich dich nicht verlieren möchte. Du bist mir wichtig. Wir werden eine Lösung für alles finden, da bin ich mir sicher.


  Ungewiss sah er mich an. Es war Eifersucht in sein Gesicht geschrieben, Neid auf das, was Eliot als Mensch besaß und was er, als Untoter, nie mehr erleben würde.


  Ganz sicher wollte er mich nicht verlassen, doch an diesem Abend gingen die Gefühle mit ihm durch. Vielleicht wollte er mich testen? Vielleicht wollte er erkennen, wie weit ich gehen würde  mit ihm?


  Eine ganze lange Weile sah er mich an, still, nachdenklich, tief in meinem Kopf verankert. Inzwischen nahm ich die Kälte auch nicht mehr wahr, konnte kaum fühlen, wie hilflos ich wurde. Er wühlte in meinen Gedanken und ließ mich erst wieder los, als er sich der Balkonbrüstung zuwandte.


  Warte nicht auf mich, sagte er schließlich, bevor er sich den Balkon hinunterstürzte.


  Maurice!, schrie ich erschrocken.


  Ich sah seinen Fall, das Aufblähen seines dunklen Mantels, der - wie eine Art Fallschirm - den Sturz verlangsamte.


  Schließlich erklang das Geräusch des abscheulichen Aufpralls, doch auf dem Bürgersteig blieb kein Leichnam zurück, keine Spur des tragischen Abgangs.


  Stattdessen hatte der Asphalt meinen Maurice verschluckt, wie ein dunkles Loch. Mir wurde bewusst, dass er nicht so schnell zurückkehren würde.


  Verdammt! Mein Fluchen hallte von der Straße zurück. Die Frau, die sich an der Straßenecke befand und im Schatten der Häuser kaum zu erkennen war, bemerkte ich nicht.


  Mein Zorn über die missglückte Konversation mit Maurice ließ mich rings herum alles vergessen. Zurück im Wohnzimmer projizierte ich meinen Unmut auf das Objekt, welches eigentlich alles verhinderte und zugleich auch forcierte.


  Juan  der noch immer als Exponat still und starr an meiner Wand hing.


  Je weniger wir an ihn denken, desto weniger werden seine Instinkte angeregt, hatte Maurice vor Kurzem gesagt. Damit mochte er mit Sicherheit recht gehabt haben, aber in diesem Moment missachtete ich seinen Rat. Wenn Juan, obgleich er bewegungslos und wie tot in diesem Schaukasten verweilte, unsere Gedanken auch nur ansatzweise mitbekommen konnte, so war dieser Augenblick genau der richtige, um ihm die Meinung zu sagen.


  Du kannst dich auf etwas gefasst machen, wenn du erwachst!, drohte ich. Dabei pikte mein Zeigefinger energisch auf das Schutzglas des Schaukastens. Ich zeige dir, wer hier das Sagen hat. Ich habe keine Angst vor dir! Du kannst mir Maurice nicht wegnehmen!


  War ich mir da so sicher?


  KAPITEL XIII


  


  Maurice blieb vorerst verschwunden. Es kam mir gar nicht ungelegen, denn so konnte ich mich endlich wieder auf meine Arbeit im Museum konzentrieren.


  Die verdächtige Maria Sullivan kam kein weiteres Mal zum Studentenunterricht. Wir strichen sie endgültig von der Liste der Studenten. Ich tat den Vorfall als eigenartige Begebenheit ab, versuchte, nicht mehr an sie zu denken.


  Doch obwohl sich Maurice in den Abend  und Nachtstunden nicht mehr zeigte, wusste ich, dass er mir verzeihen würde.


  Ich spürte es. Ich fühlte seine mentale Anwesenheit. Doch wo war er? Was tat er? Wieso ließ er mich daran nicht teilhaben? Wieso ließ er mich mit der drohenden Gefahr alleine?


  


  An einem besonders schönen Sommerabend läutete es an meiner Tür. Erfreut vermutete ich meinen mysteriösen Freund, der endlich wieder den Weg zu mir gefunden hatte. Zu meinem Erstaunen war es jedoch Eliot, der mir unangekündigt einen Besuch abstattete.


  Du hattest gesagt, du wärst für mich da  jederzeit, stammelte er.


  Natürlich …, entwich es mir perplex. Ich bemerkte sofort, wie aufgeregt er war, wie aufgewühlt. Im nächsten Moment spürte ich seine Lippen auf meinem Mund, seine Hände an meinem Körper. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, sodass wir ungeniert auf Tuchfühlung gingen.


  Seine Küsse waren süß und flehend. Auch wenn ich keine kleinen Stromschläge dabei empfand, wie bei den Küssen von Maurice, brachten mich Eliots Zärtlichkeiten total aus dem Gleichgewicht.


  Im Schlafzimmer kamen wir auf dem Bett zu Fall. Ganz langsam öffnete ich die Knöpfe seines teuren Hemdes. Ich war mir sicher, dass es zuvor noch kein anderer Mann bei ihm gewagt hatte. Eliot wehrte sich nicht. Trotzdem war sein Blick unsicher und sogar ein wenig misstrauisch.


  Mit meinen warmen Händen fuhr ich über seine Brust, küsste ihn auch dort und tat alles, um ihm die Unsicherheit zu nehmen. Er schloss die Augen und genoss meine Berührungen. Dabei seufzte er leise. Vorsichtig wagte ich mich vor. Als ich die Härte zwischen seinen Beinen ertastete, wusste ich, dass es richtig war, und so schenkte ich ihm die Aufmerksamkeit, die er verdiente.


  Ich streichelte ihn zärtlich, ganz langsam. Wir küssten uns mutiger. Dabei strich meine Hand an seiner Härte auf und ab. Es gelang mir schnell, ihn zu befriedigen. Danach wirkte er erleichtert, dankbar. Offensichtlich hatte er genau diese Handlungen von mir erwartet und wurde nicht enttäuscht.


  Als alles vorbei war, lagen wir stillschweigend nebeneinander und schämten uns vielleicht ein bisschen.


  Ich, weil ich meinem langjährigen Freund näher gekommen war, als üblicherweise akzeptabel, und Eliot, weil bei ihm zuhause seine Frau womöglich auf ihn wartete.


  Weiß Claudia, dass du hier bist?, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf, dabei schloss er seine Hose mit zittrigen Fingern.


  Nein, ich habe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, seitdem schläft sie die Nächte wieder durch. Ein tiefer Seufzer löste sich.


  Hauptsächlich war ich deswegen zu dir gekommen. Ein mutigeres Lachen folgte, als er daran dachte, was stattdessen geschehen war.


  Es ist immer noch nicht besser?


  Er drehte sich, sah mich an. Nein, im Gegenteil. Sie hört Stimmen, sie fühlt sich beobachtet. Manchmal wacht sie schreiend auf, weil sie glaubt, eine Gestalt stünde in ihrem Zimmer. Ich mag sie kaum alleine lassen.


  Mich schauderte es. Und nicht nur, weil mir diese Erlebnisse nicht fremd waren.


  Das klingt fürchterlich. Vielleicht solltest du endlich einen Psychiater hinzuziehen?


  Nein, erwiderte er, den Kopf schüttelnd. Ich wollte erst mit dir darüber reden.


  Mit mir? Ich richtete mich auf, verstand überhaupt nicht, was er damit beabsichtigte. Wieso mit mir? Was habe ich damit zu tun?


  Ich habe die Vermutung, begann er nachdenklich, dann verbesserte er sich: Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass Maurice etwas damit zu tun hat.


  Diese Erkenntnis kam überraschend. Mir stockte der Atem. Mit niemandem sollte ich über Maurice wahre Identität sprechen. Das hatte ich ihm geschworen! Doch mir hätte klar sein müssen, dass ich vielleicht den gutgläubigen William in Schach halten konnte, doch niemals den überaus wachsamen und intelligenten Eliot!


  Was führt dich zu dieser Annahme?


  Claudia benimmt sich erst seit Maurice Auftauchen so eigenartig. Besonders dann, wenn er uns besucht oder in meiner Praxis gewesen war.


  Ich unterbrach. Er war schon wieder in deiner Praxis?


  Ja, letztens. Eliot entspannte sich ein wenig, lehnte sich zurück und erzählte: Es war spät am Abend. Ich wollte die Praxis gerade schließen, da kam er vorbei und stellte gezielte Fragen zu meiner Arbeit.  Er wollte die Räumlichkeiten ansehen. Im Operationsraum wurde er richtig unruhig. Und er hat sich mehrere Male nach Claudias Gesundheit erkundigt.


  Eine kurze Pause folgte, in der Eliot seine Gedanken ordnete und schließlich deutlich zu verstehen gab:


  Ich traue ihm nicht mehr. Er scheint was im Schilde zu führen. Claudia hat panische Angst vor ihm. Das kann doch kein Zufall sein, oder?


  Er blickte mich fragend an. Was sollte ich antworten? Ich konnte unmöglich die Wahrheit preisgeben, oder doch?


  Still richtete ich mich auf. Ich konnte Eliot kaum in die Augen blicken. Da ich nicht antwortete und deutlich signalisierte, dass ich Maurice schützen wollte, wurden Eliots Fragen umso gezielter.


  Maurice und du, habt ihr auch … Ich meine, seid ihr ...? Er konnte es nicht aussprechen, stattdessen atmete er aufgeregt. Ich wusste genau, was er meinte, und das machte mich nachdenklich. Sex! Hatte ich Sex mit Maurice gehabt? Konnte man das so nennen?


  Ich bin sehr vertraut mit ihm, ja, gestand ich. Ein Seufzer folgte. Aber ich glaube nicht, dass es von großer Wichtigkeit ist.


  Entschuldige, entwich es Eliot. Ich wollte nicht indiskret sein.


  Lächelnd drehte ich mich um. War er eifersüchtig? Der Gedanke, dass gleich zwei Männer um meine Gunst buhlten, war erheiternd und schmeichelte mir. Ich beugte mich zu Eliot herunter, küsste seine vollen Lippen und versank in seinen dunkelbraunen Augen. Lange hatte ich mir diese Zweisamkeit mit ihm ersehnt. Nun war sie da und fühlte sich noch besser an, als erdacht. Ich nahm das eigentliche Thema wieder auf:


  Sicher ist Maurice kein alltäglicher Zeitgenosse. Doch ihr solltet sein Verhalten nicht überbewerten.


  Mit diesem Satz wollte ich Eliot beruhigen, erreichte allerdings genau das Gegenteil.


  Du weißt etwas, hab ich recht?, fragte er.


  Ich wand mich ein bisschen. Erschien ich wirklich so transparent? Er durchschaute mich, aber ich konnte und durfte nichts sagen!


  Eliot, du bringst mich gerade in eine äußerst unbequeme Lage.


  Ich sah zur Seite, wich seinem Blick aus. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass ich schwach werden und reden würde.


  Ich habe es gewusst, erwiderte Eliot. Er stöhnte unzufrieden. Was hat er vor?


  Ich weiß es nicht, antwortete ich. Und das war in dem Moment nicht gelogen. Denn Maurice war verschwunden. Wo auch immer er sich verbarg: Ich wusste zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht, was er plante.


  Mich geht deine Beziehung zu ihm ja auch nichts an, sprach Eliot weiter, aber kennst du ihn wirklich? Kannst du ihm trauen? Hast du dich jemals über ihn erkundigt, nachdem er zu Anfang grundlos ein Exponat gestohlen hatte?


  Oh, es war doch nicht grundlos gewesen, hämmerte es in meinem Kopf. Doch das konnte ich Eliot nicht anvertrauen.


  Nein. Die Wahrheit dieser Feststellung schmerzte. Du hast recht. Eigentlich weiß ich überhaupt nichts über ihn.


  Gar nichts?


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war so schwer, die Erkenntnisse, die ich sehr wohl über Maurice hatte, geheim zu halten. Zudem wollte ich Eliot nicht anlügen.


  Ich weiß, dass er Verwandte in Spanien hatte. Sie waren einst reich und angesehen, gestand ich schließlich. Ihr Anwesen wurde zur Zeit des Spanischen Bürgerkrieges zerstört. Danach gab es wohl erhebliche Probleme.


  Hatte ich zu viel verraten?


  Meinst du, sein Verhalten hat etwas mit seiner Vergangenheit zu tun?


  Eliot ließ nicht locker. Ich bemerkte, wie meine Fassade bröckelte. Mir brannte es auf der Zunge, ihm alles anzuvertrauen. Trotzdem zügelte ich meine Worte.


  Vermutlich …


  Eliot reichten diese Informationen nicht. Voller Tatendrang schmiedete er einen ungeheuerlichen Plan:


  Lass uns Nachforschungen über seine Ahnen anstellen  gleich morgen in der Bibliothek. Was auch immer Maurice zu verbergen hat, ich bin mir sicher, in den vielen Büchern und Zeitungen werden wir irgendwo eine Antwort finden.


  


  Vielleicht hatte Eliot recht. Im Grunde genommen wusste ich sehr wenig über Maurice de Sangui-Juela. Nachdem ich ihm anfänglich gar nichts geglaubt hatte, ließ mich seine überaus entgegenkommende Art weich werden, sodass ich ihm letztendlich seine ganze Geschichte abgekauft hatte. Ich hatte einiges über seine Lebensform erfahren, doch was hielt er vor mir geheim?


  Wer war Maurice? Konnte man ihm tatsächlich vertrauen? Und wer um Himmels willen war dieser Juan in meiner Wohnung? War die Gefahr, die von beiden ausging, vielleicht doch größer als angenommen?


  Als ich spät nachts aus dem Fenster blickte und beobachtete, wie Eliot in seinen Wagen stieg und davonfuhr, wurde ich sogar noch nachdenklicher. Denn diesmal bemerkte ich die Frau, die gegenüber auf dem Bürgersteig stand und direkt zu mir hinaufblickte.


  Vorsichtig nahm ich Abstand und spähte anschließend nur durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen hinaus.


  Es gab keine Zweifel. Die Frau fixierte meine Wohnung. Augenblicklich verspürte ich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend. Meine Nackenhaare sträubten sich. Es roch nach Gefahr, das war unverkennbar. Bevor mir klar wurde, dass mich meine Instinkte warten, löschte ich das Licht und schloss das Fenster.


  Als ich abermals einen Blick riskierte, stand die Frau nicht mehr dort. Keine beruhigende Tatsache, denn ich war mir sicher: Sie war auf dem Weg zu mir.


  Das Gefühl der Bedrohung wurde stärker. Ich hatte sie nicht eindeutig erkennen können, dennoch vermutete ich, dass es sich um die Frau handelte, die sich vor Kurzem als Maria Sullivan ausgegeben und sich nach dem Trauermantel erkundigt hatte.


  Wenn sie ebenfalls über eine telepathische Gabe verfügte, hatte sie Juan inzwischen gewittert.


  Es war in diesem Moment nebensächlich, ob sie das Exponat stehlen oder nur in Sicherheit bringen wollte. Denn eins stand fest: Eine weitere dramatische Entführung würde Juan wachrütteln.


  In dieser Situation war es nicht einfach, einen klaren Kopf zu bewahren. Mein Puls raste, meine Atmung wurde hektisch, da erschien sie auch schon auf meinem Balkon. Ihr Schatten tauchte zwischen den Vorhängen auf und versetzte mich kurzzeitig in eine verängstigte Starre. Trotzdem musste ich handeln, und zwar schnell.


  Meine nächste Tat geschah ohne große Überlegung. Ich griff den Schaukasten samt Trauermantel und eilte aus der Wohnung.


  Mein Verdacht verhärtete sich. Sie war eine von ihnen. Feindlich oder nicht, sie würde keine Probleme damit haben, mein Balkonfenster zu öffnen. Sie würde Juans Anwesenheit spüren und riechen können. Über ihre weiteren Fähigkeiten und Kräfte wollte ich mir keine Gedanken machen.


  Ich floh, den Trauermantel dabei fest unter den Arm geklemmt. In all der Hektik fiel mir nur ein sicherer Ort ein, an dem ich ihn verstecken konnte: der Tresorraum des Museums!


  


  Erst, als ich den Trauermantel im Keller des Museums untergebracht hatte, wurde ich ruhiger. Im Untergeschoss befand sich ein großer Safe für besonders wertvolle Exponate. Ich war der Einzige, der einen Schlüssel für den Tresor besaß, somit erschien mir dieses Versteck am sichersten.


  Die ganze Zeit, in der ich den Schaukasten in den Händen gehalten hatte, dachte ich, so wenig wie möglich an Juan. Keine Gedankenflut sollte ihn erreichen. Keine Erschütterung, keine lauten Geräusche sollten ihn alarmieren.


  Anschließend stahl ich mich aus dem Hinterausgang des Museums.


  Meine Bewegungen waren vorsichtig, lautlos. Ich wollte unbedingt verhindern, dass diese Frau meine Fährte aufnahm und mir folgte.


  Einige Minuten verhaarte ich regungslos in dem Schatten des dunklen Gebäudes. Kein Geräusch weckte meine Aufmerksamkeit, keine Schritte, keine verdächtigen Schatten waren mir gefolgt. Ich konnte annehmen, dass meine Rettungsaktion unbemerkt vonstattengegangen war, und wagte den Rückzug.


  Zu Hause angelangt bemerkte ich allerdings einen unangenehmen Geruch im Hausflur, der sogar stärker wurde, je näher ich meiner Wohnungstür kam. Inzwischen konnte ich diese fremdartigen Gerüche einordnen. Sie kamen weder vom Hausmüll noch von der lausigen Katze des Nachbarn obendrüber.


  Sollte ich umdrehen?


  Ich musste annehmen, dass sich die Frau noch immer in meiner Wohnung befand. Ich hörte Schritte auf dem Parkett und schließlich auch Stimmen!


  Was hast du hier zu suchen!?, dröhnte es bis durch die Tür. Erschrocken stellte ich fest, dass es Maurice war, der seinen Unmut kundtat.


  Er war also zurückgekommen …


  In dem Wissen, dass er wieder bei mir war, meine Not gespürt hatte und mich beschützen würde, betrat ich von Neugier getrieben meine Wohnung. Ich wollte unbedingt erfahren, was dort vor sich ging und wenn nötig, Maurice hilfreich zur Seite stehen.


  Kaum war ich im dunklen Flur meiner Wohnung angelangt, vernahm ich die schrille Stimme der fremden Frau.


  Du weißt genau, warum ich hier bin!, fauchte sie gereizt. Du hättest Juan längst erwecken müssen! Warum hast du es nicht getan?


  Ich wollte den passenden Moment abwarten.


  Der Moment könnte nicht passender sein! Sie lachte höhnisch. Glaubst du tatsächlich, du kannst uns zum Narren halten?


  Mit hastigen Schritten kam sie Maurice näher. Wie streitsüchtige Tiere schlichen sie umeinander herum.


  Von Anfang an habe ich dir misstraut, fuhr sie fort. Ich hörte Misstrauen in ihrer Stimme, ihre Zweifel, ihre Wut. Warum auch immer Juan Gefallen an dir gefunden hatte, er hätte auf mich hören sollen!


  Es war allein seine Entscheidung. Die Abmachung besteht lediglich zwischen ihm und mir.


  Maurice Stimme zitterte vor Zorn. So hatte ich ihn noch nie gehört. Ich kam ihnen zögernd näher. Schemenhaft erkannte ich ihre Silhouetten im dunklen Wohnzimmer.


  Du irrst dich, mein Lieber. Aufgeregt schlug sie mit den Flügeln, die weit aus ihrem Rücken herausragten. Trotz der Dunkelheit konnte ich erahnen, welche Art von Falter in ihr steckte. Die grüne Färbung und die gezackten Ränder ihrer Flügel glichen den Merkmalen eines Nachtkerzenschwärmers, einem Nachtfalter.


  Wenn es um meinen Bruder geht, musst du ebenso mit mir rechnen. Und du hast damals geschworen, auf ihn aufzupassen.


  Das habe ich!, konterte Maurice.


  Hast du nicht!, keifte sie. Dicht stand sie ihm gegenüber. Auch Maurice hatte seine dunklen Flügel inzwischen ausgefahren. Drohend spannten sie sich und füllten den Raum gut aus. Du hattest ihn und seine Fährte verloren. Du hattest nicht ausreichend achtgegeben. Ihr Mund öffnete sich, sodass ihre spitzen Eckzähne zum Vorschein kamen. Provozierend fauchte sie Maurice an. Anstatt ihn zu erwecken, nachdem du ihn wiedergefunden hattest, ziehst du die Aufmerksamkeit eines Menschen auf dich und gibst geheime Informationen preis!


  Ein Schreck jagte durch meinen Körper. Unglaublich, dass die fremde Frau Juans Schwester war! Zudem wurde mir mehr und mehr bewusst, in welcher Gefahr ich mich tatsächlich befand.


  Wenn Juans Schwester von der Beziehung zwischen mir und Maurice wusste, wer noch? Unverkennbar hörte ich aus ihren Worten heraus, dass diese Verbindung zwischen Maurice und mir, zwischen einem Untoten und einem Menschen, nicht existieren durfte.


  Plötzlich spürte ich Blicke auf meinem Körper. Seitdem ich Maurice kannte, ihn liebte, waren meine Sinne sensibler geworden. Ich hörte besser, ich sah alles detaillierter und roch ausgezeichnet. Und jetzt spürte ich, wie sie mich ansahen, wie ihre funkelnden Blicke mich regelrecht durchleuchteten.


  Pass auf, Jonathan!, rief Maurice, dann registrierte ich einen harten Aufprall. Ich sackte zu Boden. Ein erschrockener Laut löste sich von meinen Lippen. Ihre spitzen Finger griffen nach meinem Körper. Sie zerrte an mir, drückte mich ungehalten gegen die Wand. Ein Schlag traf mich an der Schläfe, dann erklang ihr hässliches Schreien. Maurice hatte sich auf sie gestürzt und riss sie zurück. Ineinander verkeilt fielen sie auf meinen Präpariertisch. Gegenstände stürzten herunter, ihre Flügel peitschten bedrängend durch den Raum, streiften dabei Möbelstücke, Lampen und Geschirr, sodass ich Angst um mein Leben und natürlich auch um meine Schaukästen bekam.


  Kaum stand ich wieder auf den Beinen, riss sie sich los, prügelte erneut auf mich ein. Dabei registrierte ich den Siegelring an ihrer Hand. Es war derselbe Ring, den Maurice trug. Schließlich sah ich nur noch ihre spitzen Zähne, die gierig nach mir schnappten. Kurz darauf verlor ich das Bewusstsein.


  


  Als ich erwachte, fand ich mich in meinem Bett wieder. Die Nachttischleuchte brannte, und eine wohltuende Ruhe umgab mich.


  Der Streit zwischen Maurice und Juans Schwester war vorüber.


  Ich hörte keine lauten Stimmen mehr, und der abscheuliche Geruch von Bedrohung war abgeklungen. Stattdessen bemerkte ich Maurice neben mir. Er saß still an meinem Bett und betrachtete mich.


  Doch sein Anblick erschütterte mein Herz. Seine Kleidung, von der Umwandlung zum Falter komplett zerfetzt, hing in dicken Streifen an seinem Oberkörper herunter. Blut haftete auf seinen Wangen, rann aus seinen Augen. Wunden klafften auch an seinem Hals. Sein Leib zitterte ein wenig.


  Was ist passiert? Ich versuchte mich aufzurichten, wobei ich bemerkte, dass ich ebenfalls verletzt war. Mein Rücken schmerzte und in meinem Brustkorb klopfte es drückend. Ein kurzer Blick in die Ferne zeigte mir auf, was für ein Chaos in meiner Wohnung entstanden war. Das Mobiliar war verschoben, Utensilien lagen auf dem Boden. Ich hoffte inbrünstig, dass meine Schaukästen an der Wand noch intakt waren.


  Maurice drückte mich sanft zurück in die Kissen, eine liebevolle Geste.


  Deinen Präparaten ist nichts geschehen. Du solltest dich ausruhen. Wahrscheinlich hast du eine Rippenprellung und eine Gehirnerschütterung dazu.


  Verstört fasste ich an meine Schläfen, worin es tatsächlich ungnädig pulsierte. Nur vage konnte ich mich an den kräftigten Stoß und den folgenden Sturz erinnern.


  Das war sie?


  Maurice nickte. Inzwischen war das Blut unter seinen Lidern verschwunden. Sein zusammengesackter Körper richtete sich allmählich wieder auf.


  Wie von Geisterhand heilten seine Wunden direkt vor meinen Augen. Er hatte nicht einmal Schmerzen dabei.


  Hast du sie getötet?, wollte ich wissen, dabei schielte ich abermals in den Nebenraum, wo ich allerdings keinen am Boden liegenden Leichnam erblickte.


  Maurice erwiderte meine Frage mit einem herzzerreißenden Lächeln, das zugleich amüsiert wirkte.


  So leicht kann man uns nicht töten, erklärte er.


  Ist es denn so, wie man immer sagt?, wollte ich wissen. Muss man euch einen Pfahl durch das Herz jagen, euren Geist mit Knoblauch, Weihwasser und Kruzifixen in die Flucht schlagen?


  Wieder lachte er, dabei strichen seine kühlen Finger durch mein Haar. Augenblicklich schwand der Schmerz in meinen Schläfen.


  Um unseren endgültigen Tod zu erreichen, müsstest du uns den Kopf abhacken und anschließend das Herz aus der Brust schneiden. Am sichersten fährst du, wenn du anschließend alle Überreste verbrennst.


  Ich schluckte fassungslos. Wie konnte er mir das so ungeniert schildern?


  Das würde ich mit dir niemals tun, sagte ich leise. Fasziniert beobachtete ich, wie sich Maurice Körper komplett regenerierte.


  Das weiß ich, Jonathan.  Ansonsten hätte ich mich dir niemals anvertraut.


  Seine Worte rührten mich zutiefst, trotzdem blieb ein letzter Rest der Furcht bestehen.


  Und was ist mit ihr?, fragte ich stockend. Wollte ich die Antwort wirklich hören? Hätte sie dich töten können?


  Familienmitglieder töten sich in der Regel nicht. Schlimmstenfalls werden sie aus dem Clan verbannt und geächtet. Damit gilt man als vogelfrei, ist der Willkür der anderen chancenlos ausgesetzt , erklärte er. Deutlich vernahm ich das Zögern in seiner Erzählung. Denn er war kein gebürtiger De Sangui-Juela. Er war lediglich Juans Ziehsohn und Gespiele.


  Ramira ist älter, als ich, viel stärker. Sie könnte mich stark verletzen, wenn sie wollte. Sein Haupt senkte sich. Diesmal konnte ich sie in die Flucht schlagen, dich beschützen, doch sie wird wiederkommen, wenn sie Juan nicht findet.


  Im nächsten Augenblick lächelte er, als würde ihn die Gefahr nicht stören. Es war sehr gerissen von dir, ihn in Sicherheit zu bringen. Wo hast du ihn versteckt?


  Ich seufzte. Konnte man von Sicherheit sprechen? Ich war mir nicht im Klaren, ob ich richtig gehandelt oder meine Aktion alles nur noch schlimmer gemacht hatte.


  Er ist im Keller des Museums, hinter einer dicken Metallwand.  So schnell wird sie ihn nicht orten können.


  Maurice nickte zufrieden. Offensichtlich hatte er ebenfalls Probleme damit, den derzeitigen Aufenthaltsort des Trauermantels zu bestimmen.


  Ramira ist also Juans Schwester und ziemlich sauer, wie mir scheint, schlussfolgerte ich. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass sie hinter dir her ist? Ich habe dir von der seltsamen Studentin erzählt. Spätestens da hättest du merken müssen, dass sie es war! Mensch, wozu hast du diese hellseherischen Fähigkeiten, wenn du sie nicht nutzt?


  Jetzt wurde ich wütend. Was hätte alles passieren können? Ich wollte gar nicht drüber nachdenken.


  Es tut mir leid, war das Einzige, was Maurice dazu sagte.


  Es tut mir leid!, wiederholte ich gereizt. Es war fahrlässig von dir! Wo hast du dich überhaupt herumgetrieben? Wo warst du?


  Meine Unzufriedenheit war nicht zu überhören. Du lässt mich einfach alleine mit Juan und dieser weiblichen Bestie!


  Das wollte ich nicht … Er hatte seinen Kopf noch immer gesenkt. Irgendwie tat er mir leid. Eigentlich war es unvorstellbar, dass er mich absichtlich alleine gelassen hatte. Zudem war er zeitig zurückgekommen, um mich vor Ramira zu beschützen.


  Wo warst du?, fragte ich, dabei nahm ich seine kühle Hand in die meine. Ziemlich weit weg, wie mir scheint.


  Ich habe etwas besorgt, gestand er. Seine dunklen Augen begannen zu leuchten, als er daran dachte. Er lächelte. Etwas, was dich glücklich machen wird.


  Mich? Mit dem Erstaunen wich die Wut. Diese Überraschung war ihm wahrhaftig geglückt. Und was?


  Maurice zögerte, überlegte, dann beugte er sich zu mir herunter, hauchte einen seiner kühlen Küsse auf meine Stirn und sagte:


  Du wirst es früh genug erfahren. Doch heute  sind wir wohl beide nicht mehr in der Lage, es genießen zu können.


  KAPITEL XIV


  


  Mein Verhalten war hinterhältig. In Anbetracht der Tatsache, dass ich mich in einer sehr bedrohlichen und fragwürdigen Situation befand, vielleicht aber auch verständlich.


  Wir durchforschten die Nationalbibliothek mehrere Stunden lang. Unsere Suche umfasste nicht nur die politischen Hintergründe der Jahre 1936-39, sondern auch die ganz belanglosen Ereignisse dieser Zeit.


  Ich, als Museumsdirektor, und Eliot, als angesehener Arzt, waren bekannte Besucher dieser Einrichtung. Wir trugen beide Doktortitel. Gern wurde uns Einsicht in die komplette Sammlung gewährt.


  Am Ende des Tages waren wir allerdings kein Stück weiter. Die Nationalbibliothek bewahrte vornehmlich landeseigene Bücher, Zeitschriften, Drucke und Dokumente jeder Art, dennoch tat sich ebenso ausländisches Material für uns auf.


  Letztendlich wusste ich über den Spanischen Bürgerkrieg, die Schlacht von Málaga, die Maurice in einem der Gespräche erwähnt hatte, bestens Bescheid. Dennoch hatten wir keine Anhaltspunkte über andere Ereignisse der damaligen Zeit ermitteln können.


  Eliot fuhr sich müde über die Augen. Er hatte sich offenbar mehr von dieser Suche erhofft, umso enttäuschter schob er den Stapel Bücher von sich.


  Nichts …


  Ich schüttelte den Kopf.


  Das kann ich mir einfach nicht erklären, äußerte ich mich unzufrieden. Irgendwo muss etwas beschrieben sein. Es kann nicht angehen, dass er und seine Sippschaft all die Jahre unentdeckt blieben.


  Sofort wurde Eliot hellhörig.


  Also doch …, begann er leise, als würde er belauscht werden. Du denkst auch, dass er etwas zu verbergen hat?


  Ich deutete ein Nicken an. Hier, im Keller der großen Bibliothek, fühlte ich mich sicher. Ich ging davon aus, dass meine Gedanken vor möglichen Spionen ausreichend abgeschirmt waren.


  Dennoch blieb ich auf der Hut, beugte mich zu Eliot hinüber und flüsterte:


  Maurice wurde damals adoptiert …


  Ja?


  Versprich mir, dass es unter uns bleibt …


  Eliot nickte verkrampft.


  Es geschah alles vor dem Bürgerkrieg.


  Was alles? Eliot konnte mir nicht folgen, sodass ich gezwungenermaßen konkreter wurde.


  Maurice wurde von seinem Namensgeber im schulfähigen Alter adoptiert, und zwar 20 Jahre vor dem Krieg.


  Wie erwartet schüttelte Eliot den Kopf. Aber das ist unmöglich … Ungläubig sah er mich an. Schließlich kombinierte er falsch: Moment … nun verstehe ich auch sein Interesse. Bei welchem Chirurgen ist er gewesen? Wer hat ihm dieses jugendliche Aussehen geschenkt?


  Ich unterband ein Lachen. Mittlerweile lag mir die Angelegenheit schwer im Magen.


  Kein Chirurg. Es ist alles echt.


  Nun war es raus. War ich erleichtert oder wütend darauf, dass ich diese Information nicht für mich behalten konnte?


  Er kann unmöglich über hundert Jahre alt sein, zischte Eliot.


  Das ist er auch nicht wirklich, erklärte ich. Er starb 1939, im Alter von 29 Jahren.


  Als ich das preisgab, öffnete sich Eliots Mund vor Sprachlosigkeit.


  Ich weiß, es klingt unbegreiflich, aber du kannst mir glauben, es ist wahr.


  Er ist eine Kreatur … zwischen Leben und Tod …? Eliot schluckte trocken.


  So ungefähr, ja! Ich deutete auf die Chroniken und Geschichtsbücher vor mir. Und deswegen bin ich mir sicher, irgendwo muss einmal darüber geschrieben worden sein.


  Ich kann das nicht glauben, sagte Eliot. Diese Aussage konnte ich ihm nicht einmal verübeln.


  Das konnte ich zuerst auch nicht, erklärte ich. Aber er hat mir unglaubliche Dinge präsentiert, die mich letztendlich überzeugten. Eine kurze Pause folgte. Ich schwöre bei all meinen Exponaten, und du weißt, wie sehr sie mir am Herzen liegen: Maurice ist ein wandelnder Toter. Denk an die Videoaufzeichnungen. Und hast du ihn jemals bei Tageslicht gesehen?


  Wir versanken in nachdenkliches Schweigen, in dem ich mein Gegenüber sorgfältig betrachtete. Würde er mir glauben? Würde er den weiteren Weg mit mir gehen?


  Plötzlich kam wieder Leben in meinen Freund.


  Also, wenn das wirklich wahr ist, dann müssen wir die ältesten Zeitungen Spaniens noch einmal unter die Lupe nehmen. Sicher sind uralte Nachrichten digitalisiert worden.


  Er erhob sich schwungvoll und erkundigte sich bei einem der Mitarbeiter der Bibliothek über mögliche Schriften. Seufzend sah ich ihm hinterher. So liebte ich meinen Eliot. Mit ihm konnte man Pferde stehlen. Er zweifelte gar nicht mehr an meinen Äußerungen, sondern ergriff sofort die Initiative.


  Als er zurückkam, lächelte er mich an.


  Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann, äußerte ich mich dankbar.


  Vorsichtig strich ich über seinen Handrücken.


  Dir bleibt wohl keine andere Wahl, erwiderte er, dabei fasste er meine Hand, führt sie zu seinem Mund und hauchte einen Kuss darauf. Das war Eliot, ein Gentleman und Genießer. Dennoch stellte sich mir eine Frage:


  Zu Beginn hast du Maurice in Schutz genommen. Du hast mir die Geschichte mit dem Diebstahl nicht abgekauft. Nun glaubst du mir alles ohne Vorbehalte? Wieso?


  Ganz genau konnte ich mich daran erinnern, wie Eliot meine Erlebnisse mit Maurice als Folgen einer Überarbeitung abgetan hatte. Inzwischen konnte ich beweisen, dass dem nicht so war.


  Tut mir leid, entschuldigte sich Eliot. Ich war zu jener Zeit einfach geblendet von seinem Auftreten. Er erschien mir so korrekt, so vertrauenswürdig. Er schüttelte den Kopf, konnte sein Verhalten wohl selbst nicht verstehen.


  Manipulation!, durchfuhr es meinen Kopf. Wenn die Menschen sich ihm öffneten, waren sie für Maurice wie Marionetten. Sie ließen sich leiten, umgarnen und in die Irre führen.


  Eliot war lediglich ein weiteres Opfer gewesen, das auf Maurice Charme hereingefallen war.


  Doch nun war eine andere Zeit angebrochen. Inzwischen waren uns die Kuriositäten der letzten Wochen sehr nahe gegangen. Wir wollten unbedingt herausfinden, ob Maurice mit uns spielte oder auf unserer Seite stand.


  Eliot klappte seinen Laptop auf. Mit dem entsprechenden Passwort loggten wir uns in die längst verjährten Nachrichten der Bibliothek ein.


  Nach kurzer Zeit erblickten wir abfotografierte, spanische Zeitungsartikel auf dem Monitor.


  Ich spreche kein Spanisch, du?


  Nicht fließend. Mein Freund lachte, und schon tat sich am Rand eine Navigationsleiste auf, die uns jeden Artikel übersetzte.


  Eliot gab nach und nach relevante Suchbegriffe ein: Málaga  mysteriöse Vorfälle  ungeklärte Verbrechen  Diebstahl  Raubüberfall  ja sogar Mord


  Sogleich spuckte uns der Computer einige Hinweise aus.


  Die Umgebung um Málaga war damals für fragwürdige Delikte berüchtigt. Er schob mir den Laptop entgegen. Sieh selbst: Immer wieder wurde von entführten Personen berichtet, von Menschen, die spurlos verschwanden oder gar bestialisch ermordet aufgefunden wurden.


  Ich überflog die Artikel und nickte fasziniert.


  In einigen Berichten sprach man von Taten eines geisteskranken Massenmörders oder von geplanten Hinrichtungen verschiedenster Satanssekten.


  Mit dem Anfang des Krieges und den Neuerungen des Zeitungswesens brach die Berichterstattung dieser Fälle ab. Selbstverständlich starben und verschwanden noch immer Menschen hier und dort, doch das kam überall vor. Man schenkte dem keine große Aufmerksamkeit mehr, und noch weniger vermutete man hinter allen Vorfällen Machenschaften zweifelhafter Persönlichkeiten.


  Ich zog den Laptop näher an mich heran und tippte in die Suchmaschine ein:


  Juan de Sangui-Juela


  Sofort gab uns das Archiv Informationen über diesen Mann preis … berühmter, spanischer Kaufmann der 20er und 30er Jahre, Anführer eines gefestigten Familienclans, dem man sektenartige und blutrünstige Verhältnisse nachsagte …


  Ist das Maurice Adoptivvater gewesen?, hakte Eliot nach.


  Interessant, oder? Ich grinste triumphierend, spürte den Erfolg unserer Recherchen immer näher kommen, dabei hätte ich Gewissensbisse haben sollen. Ich war dabei, Maurice zu verraten, seine und Juans Identität aufzudecken.


  Aber das Lachen verging mir ganz schnell, da ich versuchte, Näheres über diesen Clan herauszufinden.


  Als der Laptop die Übersetzung des Nachnamens präsentierte, jagte nicht nur ein Schrecken durch meinen Körper.


  Sanguijuela - war nichts anderes als das spanische Wort für Blutegel.


  Oh mein Gott!, entwich es Eliot. Samt seinem Stuhl rückte er von dem Laptop ab.


  Die De Sangui-Juelas … sind Blutsauger, Egel, die dir deinen Lebenssaft rauben. Der Name hätte uns längst warnen müssen!


  Ich schwieg. Dass die Lösung so einfach war, hätte ich nie für möglich gehalten, dabei …


  Du wusstest es? Du wusstest es die ganze Zeit?


  Im Grunde genommen, ja. Ich blickte Eliot zerknirscht an. Maurice hat sich mir anvertraut. Ich habe geschworen, ihn nicht zu verraten. Er hat mir nichts getan!, fügte ich mit Nachdruck hinzu.


  Das war wirklich so gewesen. Der mysteriöse Bekannte, der mich zuerst bestohlen und dann liebevoll umgarnt hatte, war nie jähzornig oder handgreiflich geworden  von der anfänglichen Drohung Eliot gegenüber mal abgesehen. Von Maurice de Sangui-Juela ging keine Gefahr aus, da war ich mir noch immer sicher.


  Für Eliot kamen die Neuigkeiten dagegen ziemlich überraschend. Er war ganz blass geworden und atmete aufgeregt.


  Was tun wir denn hier, wenn du alles schon weißt?, fragte er vorwurfsvoll.


  Ich habe nicht damit gerechnet, welches Ausmaß es hat, gestand ich. Dabei blickte ich ängstlich auf den Monitor. Es ist nicht Maurice, den wir fürchten müssen, sondern den Rest der Familie. Die ganze Sippe.  Wahrscheinlich haben sie alle überlebt.


  Und was machen wir jetzt? Eliot klappte den Laptop zusammen und blickte sich argwöhnisch um.


  Warum verschwindet Maurice nicht wieder nach Spanien? Was will er hier?


  Ich wusste genau, was Maurice hier wollte, doch das konnte ich nicht auch noch gestehen.


  Ich kümmere mich darum, beschloss ich, wobei ich mich innerlich fragte, wie das aussehen sollte. Aber ich wollte Eliot nicht unnötig weitere Angst einjagen.


  Wichtig ist, dass du nichts erzählst. Ich dachte an Ramiras drohende Worte. Erzähle niemandem, was wir herausgefunden haben. Versuche, Ruhe zu bewahren, und kümmere dich um Claudia. Still überdachte ich meine Worte. Mittlerweile glaube ich, dass ihr Zustand nur ein dummes Ablenkungsmanöver ist.


  Fest entschlossen stand ich auf. Ich werde mit Maurice reden. Wenn ich ihm auch nur irgendetwas bedeute, wird er mir die volle Wahrheit sagen müssen.


  


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Puzzleteile dieser unglaublichen Geschichte fügten sich sinnvoll zusammen.


  Der Totenkopfschwärmer trug den lateinischen Namen Acherontia Atropos.


  Atropos  eine der Schicksalsgöttinnen der griechischen Mythologie. Atropos  die Unabwendbare, die nach dem menschlichen Leben trachtete.


  Ein Totenkopfschwärmer  wohin er sich auch verirrte - brachte an diesen Ort wahres Unheil mit sich.


  Hatte ich es zu Anfang noch für ein Hirngespinst gehalten, wurden mir der Ernst der Lage und die Wahrheit jener Weissagung inzwischen bewusst.


  Maurice hatte mein Leben verändert, meine Weltanschauung durcheinandergewirbelt.


  Er hatte mich zum Schwärmen gebracht und mein Herz zum Rasen. Ihm verdankte ich den Genuss seltener Leidenschaft und ebenso den einen oder anderen schreckhaften Moment.


  War auch er es, der wie eine Göttin des Schicksals nach meinem Leben trachtete? Das Unheil, was er mit seiner Erscheinung in meinen Alltag gebracht hatte, war mittlerweile greifbar geworden.


  Er hatte mich aus meiner Lethargie befreit. Er ließ mich an ihm forschen und entdecken, so wie ich es liebte.


  Durch ihn hatte ich gelernt, mit allen Sinnen zu leben. Sein Wesen hatte mich in allen Bereichen buchstäblich beflügelt.


  Ich liebte ihn, daran gab es keine Zweifel  doch sollte ich ihn auch fürchten? Daran zu denken fiel mir schwer. Ich vertraute ihm noch immer. Trotzdem wusste ich, dass unsere Verbindung zum Scheitern verurteilt war.


  Wahrscheinlich wusste er es auch. Die ganze Zeit. Dessen ungeachtet sprach er nie darüber. Er ließ mich im Glauben, dass die Einzigartigkeit unserer Verbindung nicht vergänglich war.


  Trotz allem: Die Familie De Sangui-Juela zählte zu den feindlichen Wesen ihrer Art, der imposante Auftritt von Ramira hatte dies eindeutig bewiesen. War dieser Clan zu damaliger Zeit auch gefürchtet gewesen, geriet er nach dem Krieg in Vergessenheit und überlebte all die Jahre im Verborgenen.


  Inzwischen vermissten sie ihren Anführer Juan schmerzlich. Seine Auferstehung wurde sehnlichst erwartet.


  Sie waren schon lange hier, in der Stadt … Frauenleiche im Park gefunden … Ich war mir sicher, dieser Mord ging auf ihr Konto. Der Tod des Mannes von Trans-Plant ebenfalls.


  Sie brauchten Blut, um zu überleben und jagten noch immer wie wilde Tiere. Vor weiteren blutrünstigen Übergriffen würden sie keinen Halt machen.


  


  Als Maurice am nächsten Abend wie erwartet in mein Zimmer trat, spürte ich, dass es das letzte Mal war, dass er mich auf diese Art und Weise besuchte. Seine Verletzungen von dem Kampf mit Ramira waren verschwunden. Er stand vor mir, als hätte diese Auseinandersetzung nie stattgefunden, als bräuchte ich keine Furcht haben. Auch mich plagten nur noch leichte Kopfschmerzen. Wenn ich tief durchatmete, kam es zu gelegentlichen Stichen im Brustkorb.


  Doch das waren Blessuren, die weichen würden. Es hätten viel schlimmere Dinge passieren können.


  Trotzdem fiel es mir nicht leicht, meinen derzeitigen Standpunkt zu verkünden.


  Ich war in der Bibliothek und habe mich über deine Familie erkundigt, schilderte ich. Ich habe Eliot weitgehend eingeweiht. Es führte kein Weg daran vorbei. Meine Angst war größer.


  In Maurice Augen erkannte ich die große Enttäuschung, doch er ließ meine Beichte kommentarlos stehen. Wahrscheinlich hatte er sowieso damit gerechnet, dass es so kommen würde.


  Du hattest mir von Juan erzählt, und dass es noch andere deiner Art gibt … Ich schluckte verkrampft. Ihm Vorwürfe zu machen, war vielleicht nicht richtig, aber ich musste meiner Verärgerung endlich Luft machen. Doch du hast mir nicht erzählt, dass die Familie De Sangui-Juela ein Clan von barbarischen Bestien ist, dessen Existenz sich wahrscheinlich bis ins Mittelalter zurück verfolgen lässt. Meine Stimme wurde lauter. Der Schmerz in mir betäubend stark. Du hast Juan nicht erweckt und das hat seine Schwester aufgebracht. So sehr, dass sie dir bis hier her gefolgt ist!  Was kommt als Nächstes? Wer wird noch kommen und sich an dir rächen wollen? Ich holte tief Luft. Rächen, vielleicht auch an mir  der dich von deinem Weg abgebracht hat, von deiner Mission, die du zu erfüllen hattest!


  Er stand vor mir wie angeprangert. Wahrscheinlich war sein Verhalten nie geplant gewesen. Vermutlich hatte auch er andere Vorstellungen von seinem Besuch in England gehabt.


  Du hast ihnen versprochen, Juan zurückzuholen. Doch bis jetzt ist nichts geschehen!


  Ich war froh über diesen Zustand, und doch wusste ich, dass genau diese Tatsache das Fatale an der ganzen Geschichte war.


  Wir müssen das beenden, Maurice, sagte ich schweren Herzens. Wir dürfen nicht warten und die weiteren Entwicklungen dem Schicksal überlassen.


  Inbrünstig hoffte ich, dass ihn meine Worte erreichten, denn ich war mir sicher: Verloren wir die Kontrolle über die Angelegenheit, käme es zu einem noch größeren Unglück.


  Du musst mir glauben, ich habe das so nicht gewollt, gestand er schweren Herzens. Doch die Gefühle für dich waren stärker.


  Ich presste meine Lippen zusammen, unterdrückte aufsteigende Tränen. Dass er mir jetzt erneut seine Liebe gestand, machte die Situation nicht unbedingt leichter. Ich seufzte resigniert. Ihm zu verzeihen fiel mir nicht schwer, aber der Schmerz in mir wurde unerträglich.


  Ich kann dich ja verstehen, aber …


  Ich stoppte, konnte nicht weitersprechen und war von den verschiedenen Emotionen in mir hin und hergerissen.


  Lass uns diesen Abend genießen  ein letztes Mal, hörte ich ihn sagen. Seine traurigen Augen signalisierten, dass er genauso entschlossen war, die Situation schnellstens zu klären. Das bedeutete allerdings, dass sich einiges zwischen uns ändern musste.


  Indem er mich bat, nicht mehr darüber zu sprechen und stattdessen den angebrochenen Abend mit ihm zu genießen, erlangte er letztendlich mein ganzes Vertrauen zurück.


  Okay, erwiderte ich leise.


  Wir nahmen uns bei der Hand, gingen ins Schlafzimmer, schlossen die Tür und erhellten die Nachttischleuchte.


  Er konnte im Dunklen ausgezeichnet sehen, doch für mich war ein wenig Licht erforderlich, um ihn genau betrachten zu können. Auf dem Bett nahmen wir Platz.


  Ich habe etwas besorgt, erklärte er. Ich vernahm eine Art von Aufregung in seiner Stimme. Aus der Innenseite seines dunklen Mantels zog er ein kleines Fläschchen hervor. Meine Neugier war sofort geweckt. Würde dieser Gegenstand wohl auch erklären, warum Maurice so lange verschwunden war?


  Was ist es?, fragte ich.


  Ein Elixier, berichtete Maurice. Es ist sehr selten. Ich musste um den halben Globus reisen, die Ältesten unserer Art aufsuchen, um es zu erhalten.


  Und was bewirkt dieses Elixier?


  Genau das werde ich dir nun zeigen. Erneut griff er in seine Manteltasche. Was er dann herauszog, gefiel mir gar nicht mehr. Ich sah eine Spritze in seiner Hand und eine Nadel.


  Es muss injiziert werden?


  Er nickte.


  Meine Begeisterung erlosch. Ich winkte ab. Tut mir leid, ich nehme keine Drogen. Und du solltest auch besser die Finger davon lassen.


  Sein sanftes Lächeln beruhigte mich sofort.


  Es sind keine Drogen, erklärte er. Trotzdem muss es direkt in meinen Körper gelangen.


  Er legte den Mantel ab. Auch das Hemd zog er aus. Schließlich öffnete er das kleine Fläschchen und zog die Hälfte des dunkelroten Elixiers mit der Spritze auf. Danach versah er sie mit der Nadel und drehte das Fläschchen wieder zu.


  Wie soll das funktionieren? Du hast keinen Kreislauf, keinen Stoffwechsel.


  Maurice grinste erfreut. Noch nicht …


  Ich konnte nicht verhindern, dass er sich die Nadel in die linke Ellenbeuge stach, dorthin, wo sich normalerweise die gut durchbluteten Armvenen befanden. Bei Maurice konnte man allerdings nur erahnen, wo sie sich einst befanden.


  Er war von seinem Vorhaben fest entschlossen. Als er sich das Elixier verabreicht hatte, legte er die Spritze beiseite und verharrte einen Moment. Still betrachtete ich seinen weißen, makellosen Körper, das dichte, schwarze Haar, seine hohlen Wangen und den blutroten Mund. Seine schwarzen Augen starrten ins Leere, warteten still darauf, dass sich irgendetwas ereignete.


  Spürst du etwas?, fragte ich prüfend. Dabei rutschte ich näher heran. Er war sich unschlüssig.


  Nein, irgendwie nicht. Für einen flüchtigen Augenblick sah ich Enttäuschung in seinen Augen, doch plötzlich wurden sie weit. Mein Arm … Er kribbelt.


  Wirklich?


  Ohne zu fragen, ergriff ich die Hand seines linken Armes, in den er sich zuvor das Elixier gespritzt hatte. Tatsächlich! Ich ertastete warme Haut und schließlich auch einen sich langsam aufbauenden Puls.


  Unglaublich! Wie ist das möglich?


  Maurice lächelte. Kurz darauf wich die Blässe aus seinem Gesicht, seine blutroten Lippen erhellten sich, dafür schwand der harte Blick seiner schwarzen Augen. Der Blick, der oft alt und weise erschien. Ebenso wandelte sich die Farbe seiner Iris, und seine Augen erschienen blau.


  Du veränderst dich!


  Er nickte ebenso beeindruckt. Wir wurden Zeugen davon, wie sich sein kompletter Körper erwärmte. Kleine Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn und seine Wangen leuchteten erregt.


  Ich habe Durst, stellte er fest. Bitte bring mir ein Glas Wasser.


  Sofort. Ich stand auf, eilte in die Küche. Und ich hätte gerne frisches Obst! rief er mir hinterher. Ohne zu zögern, griff ich nach einem Apfel.


  Dass sein Körper plötzlich wieder normal funktionierte war für uns beide eine Sensation. Fasziniert sah ich zu, wie er das Glas Wasser leerte und danach genüsslich in den Apfel biss. Ohne Ekel und ohne sich danach zu erbrechen.


  Es schmeckt wunderbar! Er lachte, dabei bohrten sich seine spitzen Eckzähne in das Obst, um weitere Stücke wie mit messerscharfen Klingen abzutrennen.


  Du solltest es vielleicht nicht übertreiben.


  Als er den Apfel fast komplett verspeist hatte, nahm ich ihm das abgenagte Gehäuse aus der Hand. So schön für ihn auch die Tatsache war, dass er wieder schmecken und natürliche Speisen genießen konnte, so wurde mir ebenfalls bewusst, dass wir diesen Moment auskosten mussten. Und zwar auf ganz andere Art und Weise.


  Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass ich mir dieses Zeug gespritzt habe, nur um essen und trinken zu können? Sein neckisches Augenzwinkern beflügelte mich. Prompt trafen sich unsere Lippen. Eine leichte Enttäuschung stellte sich ein, als ich kein Prickeln verspürte, keine mentale Stimulation, so wie es sonst üblich war, wenn er mich küsste. Dennoch war sein Kuss berauschend. Er schmeckte nach süßem Apfel, nach sehnsüchtiger Wärme.


  So, wie ein normaler Kuss schmecken sollte.


  Ich entkleidete mich. Zielsicher folgte er meinen eindeutigen Absichten, sodass wir uns kurz danach komplett entblößt in den Armen lagen. Sein Körper glühte inzwischen heiß und war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Jede Bewegung strengte ihn an, dessen ungeachtet, genoss er seine Freiheit in vollen Zügen. Und in vollen Zügen genoss ich, dass sich endlich etwas bei ihm regte.


  Schnell waren die Rollen unseres Liebesspiels festgelegt. Das Verlangen nach einer körperlichen Vereinigung war in Maurice außerordentlich stark. Jahrzehntelang konnte er Handlungen dieser Art nicht ausleben. Jetzt bot sich ihm eine seltene Chance. Ich überließ ihm die Führung.


  Als sein Körper von mir Besitz ergriff, geschah das allerdings ganz langsam, ganz sachte. Jeden Moment kostete er intensiv aus.


  Gefühlvoll glitt er in mich, nahm mich sanft und dennoch ausgiebig. Sein leises Stöhnen erregte mich. Und obwohl ich mir diesen besonderen Moment ersehnt hatte, verlief er dennoch wie ein irrealer Film. Ich konnte kaum begreifen, dass alles um mich herum tatsächlich passierte. Dass Maurice, wie ich, spürte, begehrte, genoss und verlangte, dass wir für einen kurzen Moment nichts anderes waren, als ein ganz normales Liebespaar.


  In diesen wenigen Minuten taten wir das Richtige, das, wonach wir uns beide immer gesehnt hatten.


  Auch meine sexuellen Aktivitäten lagen lange Zeit zurück. Ich war viel zu beschäftigt mit der Arbeit und meinen Insekten, anstatt den wirklich schönen Dingen im Leben mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Umso mehr genoss ich, wie er mich liebte und versuchte, den unwirklichen Film wahr werden zu lassen. Zudem bemerkte ich, dass meine Empfindungen intensiver waren, ergreifender, befriedigender, als hätte mir Maurice einen Teil seiner Stärke zugesandt.


  Wir liebten uns so lange, bis wir vor Erschöpfung zitterten und erst ich, dann Maurice laut keuchend den Höhepunkt unserer Lust erreichten. Er hatte die Augen dabei geschlossen und hielt mich fest umklammerte.


  Als wir uns entkräftet voneinander lösten, spürte ich Glück und tiefste Zufriedenheit.


  Mit diesem Akt war mir Maurice ein weiteres Stück näher gekommen. Kaum zu glauben, dass sich diese Art von Verbindung für uns zugänglich gezeigt hatte.


  Wie lange wird das Elixier wirken?, fragte ich.


  Maurice seufzte. Nicht lange.


  Eine Antwort, mit der ich gerechnet hatte, aber die ich nicht hören wollte.


  Sofort schmiegte ich mich dicht an ihn und nahm seine natürliche Wärme, seine vom Liebesakt erhitzte Haut und seinen Geruch, der alles andere als abscheulich war, ganz intensiv in mich auf.


  Still genossen wir diese kostbare Zeit, in der alles so war, wie ich es mir wünschte.


  Doch wie erwartet dauerte die Wirkung des Elixiers nicht lange an. Maurice bemerkte das als Erster. Verzweifelt nahm er mich fest in seinen Arm, drückte mich ein letztes Mal an sich, als wollte er die folgenden Eindrücke unvergessen machen.


  Ich spürte das Pochen seines viel zu schnellen Herzschlages, bis es langsamer wurde, kaum mehr spürbar und schließlich versiegte. Maurice Körper wurde kälter, seine Haut blasser. Letztendlich wich der blaue Glanz aus seinen Augen, und ich hatte wieder einen kalten, starren Leib neben mir liegen.


  Es tut mir leid, hörte ich ihn leise sagen. Diese Worte trieben mir Tränen in die Augen.


  Du kannst doch nichts dafür, erwiderte ich. Ich drehte mich, betrachtete ihn genau. Seine Umwandlung war wirklich ein ungeheuerliches Ereignis gewesen.


  Ich hätte nie gedacht, dass Derartiges möglich ist. Nie hätte ich gedacht … Ich unterbrach mich. Noch gründlicher sah ich den nackten Mann vor meinen Augen an.


  Was ist?, fragte er sogleich. Ich schüttelte den Kopf.


  Ich weiß nicht, begann ich zögernd. Aber irgendetwas stimmt nicht.


  Was?


  Ich weiß es nicht, aber deine Haare … Entsetzt blickte ich Maurice an.


  Was ist damit?


  Sie sind ganz grau. Ich fasste an sein Haupt, strich vorsichtig über sein Haar, was üblicherweise tiefschwarz glänzte. Es war plötzlich stumpf geworden, fahl und brüchig. Als ich darüberstrich, ging es in Strähnen aus.


  Um Himmels willen, was passiert denn jetzt? Erschrocken über diesen Anblick richtete ich mich auf und musste mit ansehen, wie Maurice nicht nur seine Haarpracht verlor, sondern auch sein junges Aussehen.


  Maurice bemerkte es ebenfalls. Mit starrem Blick musterte er seine Hände, die faltig geworden waren. Seine Fingernägel wurden schwarz und rissig, sein Gesicht hohl und ausgezehrt. Schließlich erbrach er das Wasser und den Apfel unter schmerzenden Krämpfen.


  Es dauerte keine 5 Minuten, und der attraktive Mann in meinem Bett hatte sich in einen alten, dahinsiechenden Körper verwandelt. Zu guter Letzt blickte ich auf ein mit trockener Haut überzogenes Skelett, welches wehklagend den Mund aufriss und schmerzlich um Hilfe flehte.


  John …, ächzte er. Ich konnte mich kaum regen. Zu grausam war das Bild vor meinen Augen und zu verwirrt mein Geist. In diesem Moment glaubte ich wirklich, Maurice würde sterben, sich weiter zersetzen und irgendwann zu Staub zerfallen. Das durfte nicht geschehen!


  Was soll ich denn tun? Tränen der Verzweiflung rannen unaufhaltsam meine Wangen hinunter. Was passiert mit dir?


  Blut, flüsterte er. Ich brauche Blut.


  Ja, natürlich!


  In Windeseile zog ich mir etwas über und rannte in die Küche, als wäre es gar kein Problem, Maurice den gewünschten Trunk zu besorgen. Aber als ich vor dem Kühlschrank stand, fiel mir lediglich das eingefrorene Steak im Tiefkühlfach ein, welches ich in der Mikrowelle auftauen konnte. Den blutigen Fleischsaft goss ich anschließend in ein Trinkgefäß.


  Mir war bewusst, dass dieses Tauwasser nur wenig blutige Essenz enthielt, aber andere Mittel standen mir nicht zur Verfügung.


  Maurice trank die angebotene Flüssigkeit anstandslos, allerdings bewirkte sie lediglich, dass seine Stimme kräftiger wurde und seine Augen durchdringender.


  Mehr!, forderte er. Ich brauche mehr!


  Ich verfluchte dieses Elixier. Ich verfluchte unsere gedankenlose Gier. Was hatte sie uns gebracht? Welchen Preis mussten wir zahlen. Unsere Aktion hatte Maurice sämtliche Energie geraubt.


  Zurück in der Küche suchte mich absolute Hoffnungslosigkeit heim. Es war mitten in der Nacht. Kein Fleischer würde mir zu dieser Uhrzeit blutige Innereien verkaufen. Keine Blutbank würde mir freiwillig ihre Erythrozytenkonzentrate überlassen.


  Zudem fehlte uns Zeit. Maurice benötigte das Blut jetzt, in diesem Moment. Ein zu langes Hinauszögern seiner Regeneration konnte schlimme Folgen nach sich ziehen.


  Es gab also nur eine Lösung.


  Im Bad sah ich mir zuerst mein unsicheres Spiegelbild an. Mein Entschluss dagegen stand fest. Der Griff zu den Rasierklingen war automatisch. Als ich mir in meine linke Handinnenfläche schnitt, geschah das allerdings mit zittrigen Fingern und unter starken Schmerzen.


  Blut rann in das Waschbecken, vermengte sich dort mit den Tränen, die sich lösten.


  Ich durfte nicht die Nerven verlieren, das war klar. Ich griff mir ein Handtuch, hielt es unter meine tropfende Hand und stürmte zurück ins Schlafzimmer, wo Maurice vor Schwäche röchelnd auf dem Bett lag.


  Sachte hob ich seinen kahlen Schädel an. Die Haarbüschel auf dem Kissen waren inzwischen gänzlich zersetzt. Meine blutige Handfläche hielt ich ihm direkt vor die blassen, dünnen Lippen.


  Trink, forderte ich. Meine Stimme zitterte. Ich hatte Angst, das war unverkennbar. Was würde geschehen und überhaupt: was passierte in diesem Moment mit uns?


  Als Maurice die Blutlache in meiner hohlen Hand erblickte, schüttelte er sofort den Kopf, obwohl seine Lippen vibrierten und seine Nasenflügel sich lüstern aufblähten, als er den Geruch des frischen Blutes vernahm.


  Das kann ich nicht, stöhnte er.


  Du musst!, befahl ich. Pure Verzweiflung machte sich breit. Uns bleibt keine andere Wahl.


  Er nickte, wenn auch verhalten. Er sehnte sich nach dem frischen Lebenssaft, sein Körper verlangte danach, und trotzdem zögerte er. Schließlich legten sich seine Lippen sanft auf meine blutige Hand. Es geschah nicht mit Gier, sondern eher mit Widerwillen. Sofort drangen mir seine vergangenen Worte ins Gedächtnis …


  Ein Tropfen von deinem Blut würde meine Lust ins Unermessliche treiben … Es wäre wie eine Droge für mich. Ich könnte damit vielleicht nicht mehr aufhören.


  Kaum hatte er einen Tropfen meines Blutes gekostet, zog ein kräftiger Ruck durch seinen Körper, als hätte er das Netzwerk eines Stromanbieters angezapft.


  Gierig saugte er an der Wunde, die wieder aufriss und mir Schmerzen zufügte. Doch ich hielt den unangenehmen Empfindungen stand, denn wie durch ein Wunder, begann sich Maurice erneut zu verändern.


  Sein Körper stabilisierte sich. Sein Haar wuchs, seine Kräfte kamen zurück. Und mit seiner Stärke kam auch die Lust, der Trieb nach weiterem Blut und Vollkommenheit.


  Wie eine Bestie hing er an mir, hörte nicht auf zu saugen. Dabei hielt mich sein Griff gefangen. Fest umschloss er mein Handgelenk, meinen ganzen Körper. Mir schwand die Kraft, um mich lösen zu können.


  Als er vollständig wiederhergestellt war, riss er mich herum und presste mich auf das Bett. Seine Augen funkelten bedrohlich. Er fauchte wie ein Tier und hielt mich weiterhin in Schach. Abermals saugte er an meiner Hand, obwohl sein Mund bereits blutverschmiert, sein Leib vollständig regeneriert war. Sein Körper hatte genug erhalten. Er trank nur noch aus Blutgier und konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Du musst aufhören, bat ich. Meine Stimme war kaum hörbar. Längst hatte eine benebelnde Schwäche meinen Körper heimgesucht. Dass er sich an mir verging, kümmerte mich nicht, im Gegenteil. Ich nahm es wahr, wie in Trance, wie in einem Rauschzustand. Auf eine gewisse Art und Weise war es sogar erregend, dass er auf mir lag, mich mit seinem starken Griff auf dem Bett fixierte und sich an meinem Blut ergötzte.


  Seine Lust war animalisch, nicht mehr lenkbar. Vielleicht entkam ich an diesem Abend nur knapp dem Tode, denn ohne Weiteres hätte er mich blutleer saugen können.


  Letztendlich bezwang ihn die sinnliche Erfüllung, und ich konnte mich geschickt aus seinem Griff befreien. Für meine Worte war er nicht mehr empfänglich. Er stöhnte laut, wand sich auf dem Bett und verdrehte die Augen. Sein Körper bäumte sich auf, geriet in Rage. Dabei zitterten seine Muskeln unkontrolliert, als würde er einen Krampfanfall erleiden. Mein Blut, seine Droge, raubte ihm den Verstand.


  Zum Schluss gab er den überaus mächtigen Reizen nach. Geschwächt sackte er in sich zusammen und verfiel in eine leblose Starre.


  Das ganze Szenario hatte nur wenige Minuten angedauert. Mir kam es allerdings vor, wie eine Ewigkeit. Mein Blut hatte Maurice bis zum Rande des Wahnsinns getrieben, zur ersehnten Erfüllung, zur Vollendung des Aktes. Auch wenn ich ihm diese vollkommene Befriedigung von ganzem Herzen gönnte, wollte ich Derartiges nicht so schnell wiedererleben.


  KAPITEL XV


  


  Ich ruhte dicht an seinem Körper und erträumte, dass alles so bleiben würde, wie es in diesem Augenblick war. Es war reines Wunschdenken, denn die drohende Gefahr, das Ende unserer vertrauten Zweisamkeit, war spürbar nahe.


  Die Stille in meiner Wohnung war verräterisch. Lediglich der Sturm, der unangekündigt eingesetzt hatte, suchte einen Weg in die Räume, jagte jaulend durch die Ritzen des alten Gemäuers. Als Maurice sich plötzlich wie von Geisterhand aufrichtete, erschauderte ich regelrecht.


  Er gab keinen Laut von sich, als er in die Dunkelheit des Raumes spähte, dabei den Kopf langsam nach rechts, dann nach links drehte, als wollte er unentdeckten Dingen lauschen und eine Fährte aufnehmen. Gespenstischer hätte es nicht sein können.


  Was ist los, Maurice?, fragte ich ängstlich.


  Sein Körper war, wie mein eigener, geradezu erstarrt. Mit Schrecken erhielt ich die Antwort, vor der ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte.


  Juan, sagte er. Er ist erwacht.


  Gütiger, nein!


  Und schon erklang von draußen die durchdringende Alarmsirene des Museums.


  Ich wirbelte herum, blickte aus dem Fenster. Ein Schwindel überkam mich, denn ich hatte in dieser Nacht eine Menge Blut verloren. Trotzdem konnte ich erkennen, dass die Straße leer und kein Mensch um diese Uhrzeit auf den Beinen war. Allerdings bestätigte die rot leuchtende Signallampe am Museumsgebäude unverkennbar, dass im Inneren etwas vor sich ging.


  Wie ist das möglich?, rief ich entsetzt. Er ist im Tresor  gefangen!


  Im Hintergrund hörte ich das Rascheln von Kleidung. Maurice trat komplett angezogen zu mir und flüsterte: Er wird nach dem Erwachen geschwächt sein, doch Türen sind für uns in keiner Lebenslage ein Problem.


  Unsicher sah ich ihn an. Warum flüsterst du?


  Er wird mich suchen, Jonathan, erwiderte Maurice eindringlich. Im Schein des Mondlichtes sah ich das Flackern seiner Augen. Er war besorgt. Das machte mir Angst.


  Ich muss sofort zum Museum, entschloss ich kurzerhand und stieg in meine Hosen.


  Nein, John!, rief Maurice. Er versuchte, mich abzuhalten. Es ist zu gefährlich!


  Das musste er mir nicht sagen, dennoch konnte ich mich von gewissen Pflichten nicht frei sprechen.


  Ich bin der Direktor des Museums, entgegnete ich und deutete nach draußen. Es wird nicht lange dauern, und die Polizei wird hier erscheinen. Dann möchte ich vor Ort sein.


  Hektisch zwängte ich mich in mein Hemd. Meine Güte, ich hätte schlafen, den wunderbaren Abend mit Maurice genießen sollen, doch stattdessen machte ich mich auf das Zusammentreffen mit einem wütenden Untoten gefasst.


  Pass auf dich auf, sprach Maurice. Er drückte mich an sich und schenkte mir einen letzten innigen Kuss. Dein Blut war göttlich. Ich bin noch immer ganz benommen, flüsterte er anschließend in mein Ohr. Es waren Worte, die mich erschaudern ließen und trotzdem auf ungewöhnliche Art stark erregten. Schließlich löste er sich.


  Sobald du da unten fertig bist, bringst du dich in Sicherheit, verstanden?


  Ich nickte, wenn auch zögernd. Und du? Was hast du vor?


  Ich werde dafür sorgen, dass nichts Schlimmeres geschieht. Er eilte ins Wohnzimmer. Dort riss er die Balkontür auf. Ich werde zeitig zurück sein!, sagte er noch. Dann entschwand er über den Balkon in die Dunkelheit.


  


  Wie erwartet rückten kurz darauf mehrere Streifenwagen an. Es war kalt geworden. Der Wind durchwirbelte mein Haar, mich fröstelte es. Noch immer herrschte eine unbeschreibliche Schwäche in meinem Körper, obwohl die Wunde an meiner Hand geschlossen war. Vor dem Eingang des Museums nahm ich den Leiter des Einsatzkommandos persönlich in Empfang.


  Dr. Jonathan Lane, stellte ich mich vor. Ich bin der Generaldirektor des Museums.


  Ich reichte dem führenden Sergeant die Hand.


  Wie lange stehen Sie schon hier?, fragte er. Haben Sie etwas Auffälliges bemerkt?


  Nein, Sir, erklärte ich wahrheitsgemäß. Ich wohne allerdings direkt gegenüber. Nachdem der Alarm losging, bin ich sofort hierher gekommen.


  Der Sergeant nickte, gab Anweisungen an die Kollegen, damit diese das Gebäude rings herum absuchten. Danach wandten wir uns dem Haupteingang zu.


  Kein gewaltsames Eindringen, stellte der Polizeibeamte fest, als er die geschlossene Tür inspizierte. Wie können wir den Alarm abstellen?


  Das kann ich machen. Ich hob den Schlüssel des Museums, der in meiner rechten Hand ruhte, ein wenig an. Ich wollte lediglich warten, bis …


  Schon gut …, unterbrach er mich.


  Die ersten Kollegen kamen zurück. Sie diskutierten eifrig. Inzwischen drängte es mich, das Museum zu betreten. Alleine hätte ich es nicht gewagt, doch im Schutze der Polizei, wollte ich schnellstens herausfinden, was im Inneren vor sich ging.


  Ich malte mir aus, wie wir auf den völlig geschwächten Juan stoßen würden, wie die Polizei ihn festnehmen würde. Das konnte für mich und Maurice vielleicht eine Rettung bedeuten, für die anderen des De-Sangui-Juela-Clans jedoch das Ende.


  Vielleicht würde man sie von dem Zeitpunkt an jagen, ihre geheimen Aufenthaltsorte aufspüren und das Geheimnis der Blutsauger lüften.


  Ich wagte ein Lächeln, als ich daran dachte, obwohl es auch für Maurice eine große Niederlage und das endgültige Scheitern seiner Mission bedeuten würde.


  Okay!, hörte ich den Sergeant rufen. Er gab seinem Gefolge weitere Anweisungen. Wir gehen rein!


  Er wandte sich wieder an mich. Es gibt keine äußeren Einbruchszeichen, erklärte er. Lediglich ein Kellerfenster stand offen. Für Eindringlinge allerdings viel zu klein.


  Er deutete auf den Schlüssel. Sind Sie bereit?


  Ich nickte still. Mein Mund war vor Aufregung ganz trocken geworden. Mit zittrigen Fingern schloss ich die Eingangstür auf. Von Polizeibeamten umringt, betrat ich die große, dunkle Eingangshalle. Nichts wirkte verändert. Ich eilte zum Infotresen, hinter dem sich der breite Sicherheitskasten befand. Von dort konnte ich die Alarmanlage bedienen. Mit wenigen Handgriffen hatte ich die nervenaufreibende Sirene abgestellt.


  Kann man feststellen, wo genau der Alarm ausgelöst wurde?


  Ja, erwiderte ich. Zu meiner großen Freude hatte das Museum erst im letzten Jahr ein hochmodernes Sicherheitsupgrade erhalten. Alle Räume und Flure, selbst die Treppen, verfügten über Videokameras. Alle Türen besaßen einen automatischen Verschlussmechanismus. Auch im Keller wurde nachgerüstet. Der Safe war einer der sichersten im ganzen Land. Dennoch wunderte es mich nicht, dass ausgerechnet dort, wo ich den Trauermantel versteckt hatte, der Alarm ausgelöst worden war.


  Auf dem kleinen Monitor, der das zusammengeschaltete Sicherheitsnetz präsentierte, konnten wir anhand eines blinkenden Signals deutlich erkennen, wo der Schaltkreis unterbrochen war.


  Der Alarm wurde im Tresorraum des Kellers aktiviert. Er steht offen, berichtete ich. Ein Seufzer folgte. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  Sie bleiben hier!, forderte der Sergeant daraufhin. Zu meiner Sicherheit blieben zwei Beamte im Eingangsbereich stehen. Weitere Männer verteilten sich im Museum. Vier von ihnen rannten zuerst in die Kellerräume.


  Erneut rechnete ich mit dem Schlimmsten. In Gedanken hörte ich Schüsse, Schreie, dachte an Verwundete, an Juan, den man womöglich töten würde. Ich grübelte weiter. Konnten sie ihn überhaupt irgendwie töten, ohne dass sie die grausamen Methoden, von denen Maurice mir berichtet hatte, anwandten?


  In Wahrheit geschah rein gar nichts.


  Nachdem die Alarmanlage ausgestellt war, umgab das Museum die gewohnte Stille. Ich hörte lediglich die leisen Stimmen der Wachleute, die vor und im Eingangsbereich standen und sich angeregt unterhielten. Von Weitem hallten ein paar Schritte von den Stufen zu uns herunter. Auch aus den Kellerräumen vernahm man nichts Außergewöhnliches.


  Ungeduldig lief ich auf und ab, dabei inspizierte ich meine Hand nochmals genau. Der Schnitt war kaum noch erkennbar. Er heilte, mithilfe Maurice Speichels, der die Wunde gezwungenermaßen benetzt hatte, erstaunlich schnell. Ich spürte ein warmes Kribbeln an der Stelle, wo seine Lippen an mir gesaugt hatten.


  Nach zwanzig Minuten kam der Trupp zurück und sammelte sich in der Halle.


  Nichts, berichtete der Sergeant. Auf seiner Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Er wirkte unzufrieden. Eine Waffe lag unbenutzt in seiner Hand, die er jetzt senkte. Wir haben nichts finden können.


  Diese Aussage enttäuschte mich maßlos. Verunsichert schüttelte ich den Kopf.


  Rein gar nichts? Nicht einmal im Tresorraum?


  Erneutes Kopfschütteln.


  Wie kann denn das sein? Betroffen fuhr ich mir über das Gesicht. Tatsächlich hatte ich mit ganz anderen Neuigkeiten gerechnet.


  Wir fanden lediglich das hier … Einer der Beamten trat hervor. In seiner Hand ruhte der zerstörte Schaukasten, in dem der Trauermantel geruht hatte. Der Kasten war kaputt, das Glas gebrochen. Das Exponat darin fehlte.


  Entsetzt nahm ich den zerstörten Kasten an mich. Haben Sie den Inhalt gefunden? Ich blickte auf und sah die Mannschaft vor mir fragend an. Darin war ein schwarzer Falter gelagert. Seine Flügel sind blaugelb umrandet.


  Einheitlich schüttelten die Männer die Köpfe.


  Eine kleine tote Hausspinne habe ich gesehen, meldete sich einer von ihnen zu Wort. Aber die wird wohl kaum den Alarm ausgelöst haben.


  Ein gedämpftes Lachen folgte, dem sich die meisten der Männer anschlossen.


  Mir war alles andere als nach Lachen zumute. Mehr und mehr wurde mir bewusst, dass Juan entkommen und die eigentliche Gefahr größer war denn je.


  Und diese Männer vor mir, die sich amüsierten, hatten von all dem überhaupt keine Ahnung. Ich konnte sie nicht warnen, ohne als geisteskrank abgestempelt zu werden.


  Könnte es sich vielleicht um einen Fehler im System handeln?, wollte der Sergeant schließlich wissen.


  Ich zuckte müde mit den Schultern. Was sollte ich auch darauf antworten? Ich wusste genau, wer für das alles verantwortlich war. Doch was sollte ich erzählen? Dass der Übeltäter im zerbrochenen Schaukasten gesteckt hatte? Dass er die Kraft besaß, als kleiner, aufgespießter Falter, zurück ins Leben zu kommen, den Schaukasten zu zerstören und letztendlich die schwere Tresortür zu öffnen?


  Sollte ich berichten, dass ich annahm, dass Juan in Faltergestalt geflüchtet war, und zwar durch das kleine Kellerfenster, welches offen gestanden hatte?


  Dieses Geständnis hätte mit größter Wahrscheinlichkeit mein komplettes Leben ruiniert.


  Was ist hier passiert?, ertönte plötzlich eine mir vertraute Stimme. William eilte durch die Halle. Sein Haar war total zerzaust, seine Kleidung zerknittert. Mit großen Augen sah er mich an. Da er nur zwei Häuserblocks weiter wohnte, musste ich annehmen, dass ihn die Sirene und das folgende Polizeiaufgebot geweckt hatten, und er geradewegs hierher geeilt war.


  Der Alarm ist losgegangen? Ist etwas gestohlen worden?


  Ich verneinte, klopfte ihm dazu beruhigend auf die Schulter.


  Vermutlich ist ein Exponat im Tresorraum umgefallen und hat so den Alarm ausgelöst. Ich zeigte ihm den beschädigten Schaukasten. Diese Erklärung klang unsinnig, doch der Sergeant und seine Leute hatten auch nichts anderes feststellen können.


  Wir rücken wieder ab. Wenn Sie das Gebäude verlassen, schalten Sie die Alarmanlage wieder an. Falls doch etwas fehlen sollte, melden Sie sich bitte.


  Selbstverständlich! Ich verabschiedete mich.


  William und ich blieben zurück, deutlich übermüdet und im Inneren zu Recht aufgewühlt.


  Und wo ist das Exponat hin?, fragte William, als er den defekten Schaukasten nochmals inspizierte.


  Ehrlich gesagt möchte ich das gar nicht so genau wissen.


  


  Nachdem sich auch William mit einem kurzen Rundgang durch das Museum vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, und ich den Tresorraum abermals erfolglos nach dem Trauermantel abgesucht hatte, strebte ich es an, das Museum zu verlassen.


  Alles sprach dafür, dass Juan in Form des Falters entflohen war. Ebenso konnte ich annehmen, dass er inzwischen seine eigene Körperform zurück erlangt hatte.


  Irgendwo irrte er durch die Straßen, irritiert von den modernen Lichtern und dem Lärm dieser Stadt, auf der Suche nach Maurice. Mit Sicherheit würde er schon bald seine Fährte aufnehmen können.


  Ich begleitete William nach Hause; brachte ihn aus der Gefahrenzone. Von allen Beteiligten war er der Unwissende. Er ahnte nicht, was sich hinter den ganzen Ereignissen verbarg.


  Obwohl ihn die Besonderheiten der vergangenen Zeit immer verunsichert hatten, konnte man ihn ebenso schnell wieder beruhigen.


  Wir verabschiedeten uns und wünschten eine gute Nacht.


  


  Danach eilte ich in die Straße zurück, in der ich wohnte. Es war mitten in der Nacht. Der Mond schien allerdings hell. Meine hastigen Schritte auf dem Asphalt ließen erahnen, welche Angst ich mit mir trug.


  Zudem hatte starker Regen eingesetzt, der mich mit dicken Tropfen schnell durchnässte.


  Als ich das Treppenhaus erreichte, war meine Jacke klamm. Ein muffiger Geruch breitete sich aus.


  Intuitiv hob ich meinen nassen Ärmel und roch an dem feuchten Stoff, da erkannte ich, dass der Geruch nicht von dem Kleidungsstück ausging  im Gegenteil. Meine Jacke roch nach natürlichem Sommerregen. Der alte, abgestandene Gestank lag in der Luft, direkt im Treppenhaus.


  Ehe ich eine logische Schlussfolgerung daraus zog, hörte ich es: ein Atmen, schwer und schleppend.


  Ich befand mich zwischen der ersten und zweiten Etage. Die Geräusche kamen von unten, als wäre mir jemand auf den Fersen. Eine Flucht nach oben, in meine Wohnung, erschien mir sinnlos. Was auch immer mich hier aufgespürt hatte, es würde mir folgen, da war ich mir sicher.


  Ich verharrte einen Moment, in dem ich die Gestalt näher kommen ließ. Dabei presste ich mich dicht an die kalte Wand, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden.


  Aber schon nach kürzester Zeit kam die Person auf der Treppe mir genau entgegen. Ihr Gang war mühsam, langsam. Sollte ich vielleicht doch fliehen?


  Ich verdrängte den Gedanken, wollte mich der Situation stellen, denn mir war längst klar: Diese Person war Juan. Er war auf dem Weg zu mir.


  Untote mieden das Tageslicht, und überhaupt hielten sie sich gerne im Dunklen, im Verborgenen auf. Ich erhoffte mir dadurch einen kleinen Vorteil. Zudem kam mir das Wesen, welches geradewegs auf mich zusteuerte, kraftlos, von der langen Ruhephase erschöpft und ausgelaugt vor.


  Seine angestrengte Atmung deutete darauf hin, dass es mit Mühe versuchte, die wenige Energie in sich aufrecht zu erhalten.


  Vielleicht würde es gar keine so große Gefahr für mich darstellen?


  Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich ein wenig Licht mache, oder?, fragte ich unangekündigt, dann schlug ich gegen den Lichtschalter des Flures, der sich sofort hell erleuchtete. Wie erwartet knurrte das Wesen unzufrieden und wich ein wenig zurück.


  Jetzt standen wir uns gegenüber: von Angesicht zu Angesicht. Der gefürchtete Moment war eingetroffen, und er war entsetzlicher, als ich immer angenommen hatte. Als ich Juan in aller Helligkeit erblickte, jagten mir gleich mehrere Schauer durch Mark und Bein.


  Juan wurde schwer verwundet. Es gab keinen Arzt, kein Krankenhaus. An diese Worte entsann ich mich plötzlich.


  Er hatte viel Blut verloren, war geschwächt, er war fürchterlich entstellt.


  Meine guten Vorsätze verschwanden auf der Stelle. Oft hatte ich mir ausgemalt, wie es werden würde, auf den großen Juan de Sangui-Juela zu stoßen, den Mann, der diese Geschichte zu schreiben schien. Ich hatte gute Gründe, ihn zu hassen, ihn abzulehnen. Nicht nur einmal hatte ich mir vorgestellt, ihn anzuschreien, ihn zu verurteilen für all die Dinge, die mir seinetwegen widerfahren waren. Oftmals hatte ich mir erträumt, wie ich ihn, wie auch immer, töten würde. Meiner Fantasie waren da keine Grenzen gesetzt.


  Diese Vorstellungen glichen kindischen Illusionen. Niemals hätte ich mich ihm gegenüber behaupten können.


  Als ich Juan das erste Mal direkt ins Gesicht sah, spürte ich nur eins, und das war die blanke Furcht.


  Er war größer als ich, seine Schultern breiter, seine Statur kräftiger. Ich wusste, dass die vielen Jahre als transformierter, toter Falter, ihn viel Kraft gekostet hatten, und trotzdem ängstigte er mich.


  Sein Aussehen brachte mich zum Zittern. Juan  ein edler, angesehener Geschäftsmann? Ein Mann, zu dem Maurice emporblickte?


  Was hatte der Krieg aus diesem Mann gemacht?


  Ich starrte auf eine grässliche Fratze, auf eine abscheulich verunstaltete Erscheinung.


  Sein Haupt war verbrannt. Großflächig erkannte ich wulstige Narben auf seiner Stirn und der linken Kopfhälfte. Seine Haare, die sicher einmal dunkelblond geglänzt hatten, waren ausgefallen. Nur vereinzelt fielen lange Strähnen in sein Gesicht und auf den Rücken.


  Er besaß keine Wimpern, keine Augenbrauen. Die komplette linke Gesichtshälfte wies Brandnarben auf. Ein Stück der linken Oberlippe fehlte, sodass man problemlos auf seine spitzen Zähne blicken konnte, obgleich der Mund geschlossen war.


  Eine große Wunde klaffte um seinen linken Augapfel. Unter- und Oberlid fehlten. Es gab mir das Gefühl, einem Totenschädel ins Gesicht zu blicken.


  Sein Oberkörper war nackt. Auch an ihm sah ich Narben und Wunden. Dennoch war er noch immer muskulös gebaut.


  Er trug eine dunkle, abgenutzte Hose, die ihm zu klein wirkte. Vermutlich hatte er in seiner Not einige Müllcontainer nach Kleidung abgesucht. Seine Hände waren schmutzig. Ein wenig Blut klebte an ihnen und auf seiner nackten Brust. Hatte er vielleicht schon getötet? Respektvoll wich ich zurück.


  Der Nymphalis antiopa, der Trauermantel  war im Gegensatz zum Totenkopfschwärmer ein Tagfalter. Warum sich Juan ausgerechnet in diese Art von Falter transformiert hatte, konnte ich mir inzwischen denken.


  Entgegen anderen Schmetterlingen, denen man einen munteren, lebhaften Charakter nachsagte, galt der Trauermantel eher als düster und schwermütig. Aufgrund seiner schwarzen Färbung trug er die Trauer direkt mit sich und spürte die dunkle Sehnsucht in sich. Kein anderer Falter hätte Juans Gemütszustand besser zum Ausdruck bringen können.


  Du suchst Maurice, nicht wahr? Meine Stimme bebte fürchterlich. Dass er sich eines Kommentares enthielt, sich überhaupt nicht äußerte, verunsicherte mich umso mehr. Er sah mich lediglich an, starr und verachtend. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, warum er gerade heute, in dieser Nacht erwacht war. Warum er trotz der dicken Wände des Tresors, unsere Signale empfangen hatte.


  Maurice hatte mit mir Sex gehabt. Wir hatten uns geliebt, wie es ein normales Menschenpaar getan hätte. Maurice hatte eine weite Reise auf sich genommen, nur um das Elixier besitzen zu können. Wir hatten unsere Triebe ausgelebt und keinen Gedanken daran verschenkt, dass diese innigen Impulse bis zu Juan vordringen könnten.


  Unser Liebesspiel hatte ihn geweckt. Vermutlich spürte er Zorn, denn sein geliebter Maurice war zum Zeitpunkt des Erwachens nicht bei ihm gewesen.


  Er wird sicher gleich kommen! War ich mir da wirklich so sicher? Hilflos schielte ich zur Treppe. Sollte ich einen Fluchtversuch wagen?


  Er wird bestimmt gleich kommen, wiederholte ich. Ein gequältes Lächeln folgte, dann stieß ich mich von der Wand ab und begann zu rennen.


  Allerdings schaffte ich nicht einmal die Hälfte der Stufen, da stand er schon wieder vor mir. Unsanft prallte ich gegen seinen stahlharten Körper und sank nieder zu seinen Füßen. Er ließ mir keine Zeit, um wieder auf die Beine zu gelangen. Mit festem Griff packte er mich am Kragen meiner Jacke und zog mich daran zu sich herauf. Dabei verlor ich den Boden unter den Füßen, baumelte regelrecht an seiner ausgestreckten Hand. Der straff gezogene Stoff meiner Jacke schnürte mir sofort die Luft ab.


  Bitte, nicht!, ächzte ich und schloss die Augen. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. Alles, was ich spürte, war Todesangst. Ich hatte ihm Maurice genommen, Gefühle in seinem Ziehsohn erweckt. Zusammen hatten wir alle Regeln gebrochen. Ich wurde Zeuge der Existenz unglaublicher Lebensformen. Ich trug ein Geheimnis in mir und war letztendlich nicht stark genug gewesen, es für mich zu behalten. Ich hatte Eliot eingeweiht, hatte Maurice dazu gebracht, sein Dasein aufs Spiel zu setzen. Für mich! Für einen stinknormalen Menschen.


  Wie musste es in Juan aussehen? Was musste man fühlen, wenn man nach über 70 Jahren erwachte und die Welt rings herum einen auf allen Ebenen enttäuschte?


  Der heftige Stoß, der mich gegen die Wand beförderte, lieferte die Antwort. Juan wollte Rache, und die erfuhr ich am eigenen Leibe.


  Dabei wollte ich doch alles andere, als jetzt schon sterben!


  Mit einem weiteren Stoß beförderte er mich anschließend die Treppe hinunter. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Trotz seiner langen Ruheperiode verfügte er überraschenderweise über eine außerordentliche Stärke, mit der ich nicht mithalten konnte.


  Inzwischen schmeckte ich Blut. Es rann aus meiner Nase direkt in meinen Mund hinein.


  Mittlerweile befanden wir uns wieder im ersten Stockwerk. Als ich mich halbwegs aufgerichtet hatte, spürte ich seine Hand im Nacken. Mit dem Kopf voran warf er mich über die Brüstung des Treppengeländers. Der harte Aufprall raubte mir für kurze Zeit das Bewusstsein, aber nur solange, bis er wieder bei mir war und mich auf die wackeligen Beine zog.


  Mein Hinterkopf schmerzte, meine Hand wirkte gebrochen. Ich schwitzte, schmeckte immer mehr Blut. Es war klar, dass er mich töten würde.


  Sich zu wehren war unmöglich, um Gnade zu flehen ebenso zwecklos. Und vielleicht verdiente ich diese Strafe zurecht. Warum hatte ich mich auch bloß auf diese Sache eingelassen? Warum war ich so neugierig gewesen? Wieso musste ich mein Herz verlieren, an Maurice?


  Maurice! Wo steckte er bloß? Er musste meine Not doch spüren!


  An meinen Haaren zog mich Juan weiter nach unten, direkt ins Kellergeschoss. Jede Stufe, über die mein schmerzender Körper glitt, erschütterte meinen gepeinigten Leib. Ich begann zu schreien! Irgendjemand musste mich doch hören!


  Hilfe!


  Er presste seine kühle Hand auf meinen Mund, sodass ich kaum Luft bekam. Dunkelheit umgab uns. Das Licht im Flur war seit Langem wieder erloschen. Ich sah nichts, und alles, was ich hörte, war sein schreckliches Keuchen. Ich wusste genau, was es ausgelöst hatte. Mein Blut! Es klebte an mir. Sein Geruch breitete sich aus. Juan ersehnte und benötigte es.


  Kurz ließ er mich los, legte seine Hand um meinen Nacken. Ehe ich weiter um Hilfe schreien konnte, bohrten sich seine spitzen Fingernägel in meinen Hals. Er entblößte seine grässlichen Zähne. Das schien mir das Ende …


  Juan?


  Mein Herz erstarrte.


  Juan!


  Der Griff um meinen Hals lockerte sich. Erschöpft sank ich an der Wand zu Boden. Ich vernahm Schritte auf der Kellertreppe. Kurz darauf ging das Licht wieder an.


  Maurice eilte auf uns zu. Als er mich in meinem desolaten Zustand erblickte, sah ich Bestürzung in seinen Augen.


  Doch er kam mir nicht zu Hilfe, half mir nicht auf die Beine. Unsere Blicke streiften sich nur flüchtig, dann wandte er sich an Juan.


  Du bist erwacht? Maurice stieß ein erleichtertes Lachen aus. Obwohl sein Ziehvater grausig aussah, nahm er ihn zärtlich in die Arme. Dabei presste sich Maurice schlanker Körper voller Sehnsucht an diese hässliche Kreatur, die für mich alles andere als Lust bringend war.


  Doch die beiden verband etwas ganz anderes, das war offensichtlich. Juan wurde ruhiger, seine erschwerte Atmung flachte ab und auch die Gier nach meinem Blut war für kurze Zeit vergessen. Ich hörte, wie sie leise und vertraut miteinander sprachen, allerdings auf Spanisch, sodass ich kein Wort verstand.


  Erst, als Maurice sich löste und für mich verständlich Englisch sprach, wusste ich, dass diese Informationen für mich bestimmt waren.


  Wir müssen uns beeilen, Juan, sagte er und ergriff die Hand seines Gefährten. Ich habe schon alles vorbereitet.


  Juan zögerte. ¿Qué hay acerca de el?, zischte er, dabei deutete er auf meinen geschundenen Körper. In seinen blutrünstigen Augen erkannte ich, dass er sich am liebsten wieder auf mich gestürzt hätte und ebenso ein wenig unschlüssig war, was weiter mit mir passieren sollte. Glücklicherweise hielt Maurice ihn von einem weiteren Angriff ab.


  Es una persona poco interesante! Er rümpfte die Nase, winkte ab, als wäre ich tatsächlich völlig nebensächlich.


  Ven conmigo! Maurice drängte, zerrte an Juans Arm. Der gab schließlich nach und folgte. Kurz darauf war ich alleine und konnte aufatmen. Die Gefahr war vorerst gebannt.


  


  Unter Schmerzen schleppte ich mich in die dritte Etage. Meine polternden Schritte und mein gequältes Ächzen machten dann endlich einen Nachbarn auf mich aufmerksam.


  In der Wohnung gegenüber regte sich jemand. Die Tür öffnete sich.


  Meine Güte, Mr. Lane, wie sehen Sie denn aus?


  Ich konnte dem kaum folgen. Seine Hilfe kam zu spät. Vielleicht war es auch besser so. Womöglich hätte Juan auch ihn angegriffen.


  Was ist denn passiert?


  Ich bin die Treppe hinunter gefallen, log ich. Es machte mir diesmal nichts aus, die Unwahrheit zu sagen. Etwas anderes hätte ich nicht preisgeben können. Es war eh alles zu spät.


  Soll ich einen Arzt rufen?


  Nein, danke, es geht schon.


  Der Nachbar zog sich zurück, und ich wagte mich in meine Wohnung. Keine lästigen Gerüche erwarteten mich dort, sodass ich sicher gehen konnte, endlich ungestört zu sein.


  Im Bad versorgte ich meine Wunden.


  Die linke Hand war in ihrer Bewegung stark eingeschränkt. Mit Sicherheit war sie gebrochen. Sollte ich einen Notarzt rufen? Dafür war eigentlich keine Zeit. Und was sollte ich denen erzählen? Andere Dinge waren viel wichtiger!


  Wohin war Maurice mit Juan geflohen? Wohin?, hämmerte es in meinem Hirn.


  Ich wusch mir das Blut aus dem Gesicht und versorgte die aufgeplatzten Hautstellen mit Pflastern.


  Aus einem kleinen Erste-Hilfe-Set entnahm ich eine Mullbinde, die ich fest um meine Hand wickelte. Danach schluckte ich ein paar Schmerztabletten, spülte sie mit einem Glas Gin Tonic hinunter. Obwohl das nicht unbedingt die beste Kombination war, erhoffte ich dadurch, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Die Unruhe ließ mich nicht los. Immer wieder stellte ich mich an das Fenster, spähte hinaus und versuchte mich in Maurice hineinzuversetzen.


  Wohin wollte er Juan bringen? Was hatten sie vor?


  Mir fielen wenige Orte ein, an die sich Maurice mit seinem Ziehvater zurückgezogen haben könnte. Maurice hatte mir mehr als einmal erzählt, dass er keinen engeren Kontakt zu Menschen pflegte. Wen kannte er also in der Stadt? Wen, zu dem er mitten in der Nacht fliehen konnte? Wer würde bereit sein, ihn aufzunehmen und zu helfen?


  Mir kam nur eine Person in den Sinn, die infrage kam. Der Gedanke daran missfiel mir außerordentlich. Erneute Angst schnürte sich um meine Kehle, doch ich musste die Gewissheit haben und so wählte ich Eliots Nummer.


  


  Ich ließ es lange läuten. Da sich zuerst niemand meldete, nahm die Unsicherheit in mir überhand. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass niemand abnahm?


  Vielleicht schliefen Eliot und seine Frau seelenruhig, und ich machte mir zu Unrecht Gedanken? Schließlich meldete sich Claudia am anderen Ende der Leitung. Sie klang ganz schläfrig, ihre Stimme bleiern. Wahrscheinlich hatte ich sie geweckt.


  Was gibts denn, Jonathan, mitten in der Nacht?, fragte sie. Es beruhigte mich, denn sie hörte sich weder nervös noch ängstlich an.


  Ich wollte nur … Ja, was wollte ich? Was sollte ich sagen oder fragen? Geht es dir gut?


  Eine nachdenkliche Pause folgte.


  Ja, eigentlich schon, erwiderte sie. Ich war zuerst skeptisch, ob mir Eliots Behandlung helfen würde, aber ich glaube, es hat genützt.


  Hat er dir wieder Medikamente gegeben?, hakte ich nach. Plötzlich kam mir die Lage merkwürdig vor.


  Nein, entgegnete sie sogleich. Er hat mir Blut abgenommen.


  Blut?, wiederholte ich verblüfft, dabei sank ich nieder auf den Stuhl. Kaum ruhten meine Glieder, suchte mich absolute Erschöpfung heim. Wieso Blut? Wofür?


  Er meinte, die bösen Stoffe müssten endlich aus meinem Körper heraus.


  Ich konnte es kaum glauben.


  Das hat er gesagt?


  Ja. Der Blutverlust soll entgiftend wirken und meinen Stoffwechsel anregen. Obwohl sie es mir mit Nachdruck erklärte, wirkte sie verunsichert. Ich fand diese Maßnahme auch etwas seltsam. Aber ich fühle mich tatsächlich besser, wenn auch entsetzlich müde.


  Okay! Ich überlegte. Ergab das alles einen Sinn? Wo ist Eliot jetzt?


  In seiner Praxis.


  Sofort kam ich wieder auf die Beine. Alleine? Was macht er denn dort in der Nacht?


  Es kam ein Anruf …


  Was für ein Anruf? Mir stockte der Atem.


  Eine Notoperation … Jetzt wurde Claudias Stimme nachdenklich. Wieso? Stimmt etwas nicht?


  Nein, alles in Ordnung! Wenn dem bloß so wäre! Bitte, mach dir keine Sorgen, sondern leg dich wieder schlafen. Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. Schließe alle Fenster und Türen, und falls du etwas Merkwürdiges bemerkst, dann rufst du mich auf dem Handy an, okay? Ich überdachte meine Worte. Diese Vorsichtsmaßnahmen würden mit Sicherheit nichts bringen. Oder besser rufst du gleich die Polizei.


  Aber Jonathan …


  Vertraue mir, Claudia. Es wird alles gut.


  


  Nachdem ich den Rest des Gin Tonics ausgetrunken hatte, machte ich mich auf den Weg zu Eliots Praxis. Ich war mir nicht wirklich sicher, was mich dort erwarten würde, doch ich ahnte nichts Gutes.


  Die Schmerztabletten hatten zusammen mit dem Alkohol gute Arbeit geleistet, sodass ich mich hinter das Lenkrad setzen konnte. Trotzdem pochte es in meiner Hand. Sie war mittlerweile ganz taub geworden. Dennoch schaffte ich es, den Wagen einhändig zu bedienen.


  Inzwischen war es nach 2 Uhr in der Frühe. Die Straßen nahezu menschenleer.


  Als ich den Wagen startete, ein paar Meter gefahren war, erblickte ich in der Nähe des Parks zwei dunkle Gestalten. Mir fiel sofort die Blässe ihrer Gesichter auf, die Magerkeit ihrer Staturen. Ihre schwarze Kleidung hob sich kaum von der Umwelt ab. Als ich ihre tiefroten Lippen bemerkte, dachte ich sofort an Maurice.


  Ohne Zweifel waren es weitere Mitglieder des Clans. Wie viele mochten es inzwischen sein? Wie viele befanden sich in der Stadt? Wer von ihnen würde wieder töten?


  Ich konnte meinen Blick kaum abwenden. Was wollten sie hier? Suchten sie Juan, Maurice oder etwa mich?


  Als ich wieder auf die Straße sah, erspähte ich plötzlich Ramira!


  Sie stand direkt auf der Fahrbahn und wollte mich offensichtlich aufhalten.


  Ich spürte deutlich, wie sie in meinen Kopf dringen wollte, wie sie vergeblich versuchte, mich auszuspionieren und meine Gedanken zu lesen. Es gelang ihr nicht. Während ich sie erblickte, keimte Zorn in mir auf. Sie fand keinen Zugang zu mir. Für sie war ich ein Buch mit sieben Siegeln. Ich wusste mich zu wehren.


  Nicht noch einmal wollte ich auf sie hereinfallen und ihr meine Gedanken offenbaren. Durch Maurice hatte ich einiges gelernt und nun war es mir von großem Nutzen.


  Sie war wie Juan und Maurice eine Untote. Welches hohe Alter sie besaß, war nebensächlich. Sie war entseelt, würde vielleicht niemals ihren Frieden finden.


  Als ich ihr direkt in die Augen sah und eindringlich auf das Gaspedal trat, wusste ich, dass auch diese Maßnahme an den Umständen nichts ändern würde. Trotzdem konnte es den Ablauf der Ereignisse beeinflussen.


  Ich behielt den Kurs bei. Kurz darauf prallte sie gegen meine Kühlerhaube, rollte über das Autodach und glitt über das Heck nach unten. Im Rückspiegel sah ich allerdings, wie sie sich direkt wieder aufrichtete, als wäre nichts geschehen. Sofort waren die beiden dunklen Gestalten bei ihr. Zusammen blickten sie mir hinterher, dann begannen sie zu laufen, und das in einer Geschwindigkeit, die fast unmöglich erschien.


  In Sekundenschnelle hatten sie mein Auto erreicht. Ramira war die Erste, die an meine Heckscheibe griff und daran emporkletterte wie eine Katze.


  Das war mein Untergang, oder nicht?


  Hatte ich eigentlich noch etwas zu verlieren?


  Inzwischen war ich an der Hauptstraße angelangt. Ramira saß noch immer auf dem Autodach. Die anderen Verfolger klemmten an der Stoßstange. Da kam mir eine rettende Idee. Ich trat abrupt auf die Bremse. Der Wagen rutschte auf dem nassen Asphalt, drehte sich um die eigene Achse und kam schließlich zum Stillstand. Eine waghalsige Aktion, die allerdings Wirkung zeigte. Der heftige Ruck schleuderte Ramira zu Boden. Erfreut bemerkte ich, dass auch die anderen Verfolger auf der Straße zu Fall kamen.


  Noch einmal beschleunigte ich, bis der Wagen jaulte. Dazu stellte ich das grelle Fernlicht an, um ihre empfindlichen Augen zu reizen. Ohne Skrupel fuhr ich anschließend über Ramiras Körper hinweg. Diesmal kam sie nicht so schnell wieder auf die Beine.


  Ich riskierte einen letzten Blick in den Rückspiegel. Die Männer gaben die Verfolgung auf. Gegenüber - auf der anderen Fahrbahnseite - war ein Taxi zum Stillstand gekommen. Im Nu hatte sich eine kleine Menge von Leuten um den Unfallort gesammelt. Es gab ein Handgemenge, welches vermutlich weiter Opfer forderte. Doch ebenfalls wusste ich, dass ich es nicht verhindern konnte. Ich beschleunigte abermals und floh in die dunkle Nacht hinein.


  KAPITEL XVI


  


  Der Praxiseingang war hell erleuchtet. Eliots Operationsoase, die er sich vor einigen Jahren aus hart erarbeitetem Geld erbaut hatte, war sein kleines Lebenswerk.


  Sie glich einer Villa, in einer Wohngegend, in der Künstler und Prominenz ansässig waren. Demzufolge war es hier zu Nachtzeiten eher ruhig. Niemand bemerkte mein Eintreffen.


  Eliots Wagen stand auf dem praxiseigenen Parkplatz, auch der Eingangsbereich war nicht verschlossen. Ich konnte eintreten, als wollte ich eine ganz alltägliche Sprechstunde aufsuchen.


  Das Wartezimmer war allerdings leer und unbeleuchtet. Auch der Empfangstresen war unbesetzt, ebenso die beiden Untersuchungszimmer.


  Aber ich hörte gedämpfte Stimmen, und die kamen aus dem Untergeschoss, dort, wo sich die beiden Operationssäle befanden.


  Unbemerkt nahm ich die Stufen nach unten. Kurz darauf erklangen die Stimmen deutlicher. Sie waren mir nicht fremd. Maurice und Eliot diskutierten heftig miteinander.


  Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst, presste Eliot hervor. Er war hörbar angespannt, seine Stimme vibrierte aufgeregt. Ich bräuchte viel mehr Zeit und zumindest einen Assistenten!


  Bis Sonnenaufgang muss das erledigt sein, tönte Maurice in einer ungewöhnlich harten Tonlage. Wir hatten doch alles abgesprochen!


  Natürlich! Eliot wirkte verzweifelt. Aber dass die Verletzungen so schlimm sind, damit habe ich nicht gerechnet.


  Inzwischen war ich an der Tür angelangt. Sie war angelehnt. Ich konnte problemlos in den Saal spähen. Ich sah Juan, der abwartend auf dem ledernen Untersuchungsstuhl saß. Er war ruhig, wahrscheinlich völlig erschöpft. Neben ihm, auf einem silbernen Rollwagen, lag frische Kleidung griffbereit. Ebenso standen dort zwei große Trinkbecher, die allerdings vollständig geleert waren. Rückstände von Blut klebten im Inneren der Gefäße. Ich nahm an, dass es sich um Claudias Blut handelte, welches Juan als Heiltrunk angeboten wurde, um ihn ruhigzustellen und seine Gier für einen gewissen Moment zu zähmen.


  Wahrscheinlich hatte Eliot bei Claudia nicht nur ein Röhrchen Blut für diagnostische Zwecke abgenommen, sondern einen regelrechten Aderlass vollzogen.


  Du wirst es hier wohl mit dem unkompliziertesten Patienten zu tun haben, den man sich nur wünschen kann, fuhr Maurice fort. Er stand neben Juan und beobachtete ihn sorgfältig. Er wird keine Schmerzen haben, benötigt keine Anästhesie, keine Analgesie. Du musst die Wunden nur grob nähen, provisorisch verbinden. Sobald die Operation vorbei und er wieder bei Kräften ist, wird sich die Haut selbst regenerieren, verschließen und neu zusammenwachsen.


  Eliot schüttelte ungläubig den Kopf, dabei wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  Wie soll das gehen?, jammerte er verzweifelt.


  Du musst mir vertrauen …


  Plötzlich ging ein Ruck durch Maurice Körper. Er unterbrach das Gespräch, verharrte. Ich konnte dem mit bloßem Auge gar nicht so schnell folgen, da riss er schon die Tür des Operationssaals vollständig auf und starrte mich an.


  Jonathan!, rief Eliot im Hintergrund. Es klang erleichtert und ebenfalls überrascht.


  Was machst du hier?, zischte Maurice. Du solltest daheimbleiben, in Sicherheit.


  Sicherheit, ja? Ich lachte. Ramira und ihre Männer waren mir auf den Fersen. Ich hob meine lädierte Hand. Und hast du schon vergessen, was dein lieber Juan mit mir veranstaltet hat? Die anderen Verletzungen erwähnte ich gar nicht. Die Kratzer und Hautabschürfungen in meinem Gesicht und am Hals waren deutlich erkennbar.


  Maurice kniff die Augen zusammen. So ernst hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Du hättest längst tot sein können.


  Ich schluckte, wagte keinen Widerspruch, denn er hatte recht. Wäre er nicht rechtzeitig erschienen, hätte mich Juan bereits umgebracht.


  Bereitwillig ließ ich mich von ihm in den Raum ziehen.


  Wenn du schon mal da bist, kannst du ebenso gut behilflich sein.


  Ich wunderte mich über seinen rauen Tonfall. Doch es war ebenso verständlich, dass er, im Beisein von Eliot und Juan, auf Distanz ging, denn Juan hob sofort knurrend den Kopf, als er mich witterte, und Eliot schloss mich viel zu herzlich in die Arme, als ich zu ihm trat.


  Wie siehst du aus?, fragte er entsetzt. Was ist passiert?


  Ich hatte eine unbequeme Begegnung mit deinem Patienten, gab ich kund, dabei musterte ich Juan argwöhnisch. Ich traute ihm nicht, war auf der Hut.


  Wirst du ihm helfen können?, fuhr Maurice dazwischen.


  Meine linke Hand war verletzt, und sie schmerzte trotz der Medikamente. Dessen ungeachtet wollte ich Eliot in dieser Situation keineswegs im Stich lassen.


  Ich könnte assistieren.


  Eliot atmete auf.


  Was genau ist geplant?, erkundigte ich mich.


  Eliot nahm seine schwarze Brille aus dem Jackett. Er trug sie nur dienstlich, und sie ließ ihn noch intellektueller aussehen. Er setzte sie auf und begann fachmännisch zu erklären:


  Wir müssen die verbrannte Haut und die wulstigen Narben abtragen. Das bezieht sich auf die komplette linke Kopfhälfte. Die verbrannten Stellen am Oberkörper müssen wir belassen. Um sie zu korrigieren, benötigten wir Zeit, die wir nicht haben.


  Während wir die Wunden begutachteten, waren wir über Juan gebeugt. Ich ließ ihn allerdings nicht aus den Augen, und wie ich bemerkte  er mich noch weniger.


  Die Defekte werden wir mit intakter Haut abdecken, die entnehmen wir von dem unversehrten Rückenbereich und der rechten Halsseite hinter dem Ohr. Wir müssen eine neue Augenhöhle formen, neue Lider bilden, wahrscheinlich mit Hilfe von Lappenplastiken. Eliot richtete sich auf, wirkte trotz dieses Plans noch immer verunsichert. Bei der anschließenden Wundversorgung müssen wir nicht ins Detail gehen, meint Maurice.


  Ich nickte. Die Defekte werden von alleine abheilen, sobald er sich ein wenig erholt hat.


  Wir sahen uns eindringlich an. Mir wurde klar, dass Eliot sich in einer gewissen Form auf diese Operation eingestellt hatte. Auch die Blutentnahme an Claudia schien nicht überstürzt vonstattengegangen zu sein.


  Maurice hatte im Vorfeld alle Beteiligten darauf vorbereitet, wenn auch nicht offensichtlich, dennoch still und diskret. Von Anfang an hatte er wohl diesen Plan gehabt. Und was für ein Zufall war es gewesen, dass ich, als Museumsdirektor, ausgerechnet mit einem plastischen Chirurgen befreundet war.


  Du weißt anscheinend, wie diese Wesen ... Unbemerkt schielte Eliot zu den anderen. funktionieren?


  Ich nickte, wägte ab. Du wirkst auf mich allerdings auch nicht sonderlich überrascht, jetzt diesen Eingriff vornehmen zu müssen?


  Eliot schüttelte den Kopf. Ich erzählte doch, dass Maurice in meiner Praxis war. Ich wusste, dass ich seinen Freund irgendwann des Nachts, spontan, operieren müsste. Ich wusste, dass wir absolut frisches Blut dafür benötigen würden … Er seufzte, blickte abermals auf Juans abscheulichen Körper. Aber dass das Ganze von so einem Ausmaß ist, hätte ich niemals für möglich gehalten.


  Ich glaubte ihm. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit angenommen, Maurice würde einen geheimen, kosmetischen Eingriff für einen Freund planen. Vermutlich hatte sich Eliot hinreißen lassen, zu einer Art Freundschaftsdienst. Dass damit eine Rekonstruktion eines halben Gesichtes inklusive Hauttransplantation, zudem an einem Untoten, auf ihn zukam, damit hatte er nicht gerechnet.


  Können wir dann beginnen!?, unterbrach uns Maurice. Wir haben nicht mehr als 2 Stunden Zeit.


  Selbstverständlich!


  Ich folgte Eliot zum Waschbecken, wo wir uns die Hände wuschen, desinfizierten und uns gegenseitig beim Anlegen der Schutzkleidung behilflich waren. Meine verletzte Hand schmerzte fürchterlich, doch ich versuchte, es zu missachten.


  Inzwischen hielt sich meine Aufregung in Grenzen. Ich wusste, was zu tun war, was mich erwartete. Trotzdem stellte sich erneute Nervosität ein, als wir Juan baten, sich auf den OP-Tisch zu legen.


  Ungewollt verspürte ich Angst vor ihm. Diese Feigheit war gepaart mit Ehrfurcht und Respekt.


  Juan folgte den Anweisungen ohne Worte. Maurice half ihm, wich nicht mehr von seiner Seite. Als Eliot bis auf Kopf und Brust den zu operierenden Leib mit einem Tuch abgedeckt hatte, ergriff Maurice Juans Hand und hielt sie ganz fest. Da sah ich, dass auch Juan den Siegelring mit den Initialen des Familiennamens trug.


  Ich spürte Eifersucht in mir erwachen, zudem das ungute Gefühl, dass wir mit einem falschen Wort, einer falschen Geste, unser Leben aufs Spiel setzen konnten.


  So blieb ich still, sagte nichts, sondern versuchte, Eliot so gut es ging, Beistand zu leisten.


  


  Zuerst entfernte er die abgestorbene, narbige Haut von Kopf und Gesicht. Dafür drang er mit dem Skalpell bis zur Unterhaut vor, um anschließend die beiden darüber liegenden Schichten, welche später durch intakte Haut ersetzt werden sollten, zu lösen.


  Die Narben waren so alt, wie der Krieg. Zu damaliger Zeit war Juan nicht in der Lage gewesen, sich selbst zu heilen. Die Verletzungen waren gravierend und das Blut knapp gewesen. Er hatte den perfekten Zeitpunkt der Regenerationsphase verpasst und war damit für den Rest seines Daseins gezeichnet. Diesem Zustand sollten wir Abhilfe verschaffen.


  Obwohl Eliot mit dem scharfen Operationsmesser mehrere Zentimeter Haut abtrug, bluteten die Körperöffnungen nur minimal. Juan litt auch nicht unter Schmerzen. Er lag still auf dem OP-Tisch und ließ die Prozedur über sich ergehen. Sein rechtes Auge war geschlossen, das linke, aufgrund der fehlenden Lider, starrte stur an die Decke. Ich war mir sicher, dass das grelle Neonlicht ihn unangenehm reizte. Für den Eingriff war es jedoch unabdingbar.


  Trotzdem war er entspannt. Ich nutzte den Augenblick, um unbemerkt eine leise Konversation mit Maurice zu führen.


  Hat es dir Spaß gebracht, Claudia zu manipulieren und zu ängstigen?, begann ich flüsternd, dabei reichte ich Eliot eine silberne Schale, in die er die abgetrennten Hautfetzen ablegte.


  Maurice atmete geräuschvoll aus.


  Sicherlich nicht, doch es war notwendig.


  Du hast sie und ihren Mann im Glauben gelassen, sie wäre krank. Du hast Eliot unglücklich gemacht, verzweifelt. Die Hintergründe wurden mit einem Mal so klar. Du hast das inszeniert, damit er sich mehr um sie kümmert, ja? Damit er sich von mir abwendet?


  Maurice schwieg.


  Du warst es, der die Gotttestanbeterin von der Wand fallen ließ, als ich ihm meine Gefühle gestand?


  Ich sprach so leise, dass nur er es hören konnte, doch noch immer lieferte er mir keine Antworten. Es bestätigte mich nur in meiner Vermutung.


  Ich schüttelte den Kopf. Du hast Eliot gesteuert und zu einer gefährlichen Operation getrieben. Du hast Claudia so sehr verunsichert, dass sie sich von ihrem eigenen Mann eine Unmenge von Blut abnehmen ließ  für Juan …


  Wäre es dir lieber gewesen, er hätte dein Blut genommen?, fauchte er zurück.


  Ich senkte den Kopf, war irritiert. Sollte ich ihn wirklich verurteilen, für das, was er getan hatte? Oder sollte ich ihm dafür dankbar sein, dass, bis jetzt, noch kein größerer Schaden entstanden war? Ich war mir unschlüssig und beließ es vorerst dabei.


  


  Lautlos beobachteten wir Eliot, der inzwischen die zerstörten Hautfetzen abgetrennt hatte.


  Juan sah folglich noch Angst einflößender aus. Seiner linken Gesichtshälfte fehlte die komplette Haut. Wir erblickten blutüberzogenes Gewebe, Muskeln und Sehnen.


  Noch immer starrte er in die grelle Neonlampe.


  Eliot wechselte die Handschuhe, trank einen Schluck Leitungswasser. Er atmete schwer. Inzwischen stieg meine Bewunderung für seine Arbeit. Von wegen Schönheitschirurg, der älteren Damen die Brüste und Tränensäcke straffte. Ich schwor mir, dass ich niemals mehr einen Scherz über seine ärztlichen Tätigkeiten verlieren würde.


  Was Eliot hier vollbrachte, war Schwerstarbeit.


  Wäre es möglich, dass er sich aufsetzt? Fragend sah er Maurice an.


  Der dolmetschte in Spanisch, sodass sich Juan erhob und auf dem OP-Tisch aufrecht sitzen blieb. Mithilfe von punktueller Lasertechnik, konnte Eliot nun die Größe des zu transplantierenden Feldes errechnen, quasi eine Schablone anfertigen.


  Dieses Feld projizierte er danach auf die Rückseite, auf die rechte Halspartie, dorthin, wo wir gesunde Haut entnehmen wollten.


  Mit einem Stift markierte er die Region, die er schließlich fachmännisch abtrug.


  Jetzt ging es an die Details. Die Zeit saß uns im Nacken. Während Eliot den einwandfreien Hautlappen exakt an Juans Gesicht anpasste, bereitete ich mich für die Näharbeiten vor. Aufgrund meiner Präpariererfahrungen war ich darin bestens geübt.


  Wie uns Maurice abermals versicherte, mussten wir auf Blut- und Lymphgefäße keine Rücksicht nehmen. Sie würden nicht funktionieren. Die Haut würde ganz von alleine wieder anwachsen. Diese Tatsache erleichterte die Arbeit ungemein.


  Als Eliot die transplantierte Haut straff gezogen hatte, verschwand der unheimliche Anblick von Juans Totenfratze. Ich nähte die Areale zwischen intakter und transplantierter Haut fest, dabei musste ich mich nah über ihn beugen, was mir überhaupt nicht gefiel. Allein Maurice Anwesenheit gab mir die Kraft, diese gefährliche Angelegenheit zu vollenden.


  Während ich nähte, machte sich Eliot an weiteren Hautelementen zu schaffen. Mit dem Gewebe, das hinter der rechten Ohrmuschel lag, mussten die defekte Lippenpartie und die fehlenden Lider ersetzt werden.


  Aus kleineren Hautlappen formte er die benötigten Organteile. Das anschließende kompliziertere Vernähen überließ ich ihm. Er stellte sich bei den feinmotorischen Arbeiten viel geschickter an, zeigte dabei seine beeindruckenden Fähigkeiten, ein völlig zerstörtes Gesicht neu zu erschaffen.


  Die gröberen Arbeiten konnte ich trotz meiner verletzten Hand erledigen. Dennoch wollte ich nicht riskieren, ausgerechnet in Juans Gesicht, einen Patzer zu fabrizieren.


  Wir konnten zusehen, wie Juans Körper das transplantierte Gewebe an neuer Stelle akzeptierte, wie es zu arbeiten begann. Das bedeutete wiederum auch, dass sich seine inneren Energien komplettierten.


  Zum Schluss injizierte Eliot flüssiges Aquamid, ein Füllmaterial bestehend aus 97,5 % Wasser und 2,5 % Polyakrylamid, in die transplantierten Gebiete. Mithilfe dieses Gels konnte er Lippe und Lider in die gewünschte Form bringen.


  Als ich einen Verband auf die offenen Wunden legte, und Eliot sich völlig erschöpft die Handschuhe, Haube und Maske auszog, konnten wir die Operation als gelungen betiteln.


  So, das wars!, äußerte sich Eliot. Ich hörte Erleichterung in seiner Stimme, dazu seinen zittrigen Atem. Er war entkräftet, benötigte dringend Ruhe, doch die wurde ihm nicht gewährt.


  Während ich ebenfalls meine Schutzkleidung ablegte, kam plötzlich wieder Regung in Juan.


  Die ganze Operationszeit hatte er still auf dem Tisch verharrt, doch jetzt wurde er unruhig. Gezielt starrte er nach rechts von sich, wo Eliot stand und die Operationsinstrumente sortierte. Ich wollte gerade eine Warnung ausstoßen, da war es schon zu spät. Juan hatte seinen Arm ausgefahren und Eliot mit Gewalt ergriffen.


  Der ließ sofort das Operationsbesteck fallen und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Juan?, rief Maurice verblüfft. Was soll das? Lass ihn los!


  Juan hörte nicht auf diese Worte. Stattdessen richtete er sich auf, wobei die Schutztücher lautlos zu Boden glitten. Gierig zog er Eliot an sich heran.


  Sangre …, hörte ich ihn flüstern. Necesito la sangre …


  No! Maurice war außer sich.


  Er stürmte auf Juan los, versuchte, ihn zu beruhigen. Ebenso erschrocken eilte ich heran, wollte Eliot helfen, der ganz versteinert in Juans Griff ausharrte und sich nicht zu rühren wagte.


  Ich sah einen blutigen Schnitt an seinem Finger, den Juan inzwischen gepackt und verlangend an seine Lippen gepresst hatte.


  Eliot begann zu brüllen. Er war in Panik versetzt. In diesem Augenblick wurde ihm offensichtlich bewusst, in welcher Gefahr er schwebte. Mit aller Kraft versuchte er, seine Hand zu befreien, doch das gelang ihm nicht. Juan war viel kräftiger, stärker.


  Warum Eliot blutete, war mir ein Rätsel. Vielleicht hatte er sich während der Operation verletzt oder war beim Reinigen der Instrumente nicht sorgfältig genug vorgegangen? Es war eine unfassbare Katastrophe, denn seine Wunde entfachte in Juan eine Blutgier, die selbst Maurice nicht stoppen konnte.


  Hör auf damit, Juan! Sofort!, schrie er dessen ungeachtet. Immer wieder versuchte er, Eliot aus den Fängen seines Ziehvaters zu lösen, doch auch ihm gelang es nicht.


  In dem Moment, in dem Juan den ersten Tropfen von Eliots Blut gekostet hatte, begann der Rausch nach dem ersehnten Lebenssaft.


  In dieser verheerenden Situation wusste ich keinen besseren Ausweg, als Juan zu attackieren. Mit einem der Skalpelle bewaffnet, stürmte ich von hinten an ihn heran, doch er witterte die Gefahr sofort und stieß mich mit der freien Hand von sich.


  Ich verlor das Gleichgewicht, fiel zu Boden und riss dabei den Beistelltisch und die darauf liegenden Instrumente mit nach unten.


  Als ich mich gequält aufrichtete, sah ich, wie Juan sich über Eliot beugte und dessen Hals fixierte. Maurice schrie weiterhin, dabei zerrte er an Juan, doch der ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.


  Fest entschlossen versenkte er seine spitzen Zähne in Eliots linker Halsseite. Eliot selbst war inzwischen ruhig geworden, wie paralysiert. Er war von Juans Attacke überwältigt. Schlaff und hilflos hing er in Juans Armen, unfähig sich zu wehren.


  Sofort schlängelte sich ein blutiges Rinnsal an seiner Kehle hinab. Juan ließ nicht locker. Seine Zähne hingen wie Anker in Eliots Fleisch. Er trank das Blut voller Hingabe.


  Maurice stand daneben und keuchte laut. Ich bemerkte, wie er mit sich kämpfte. Deutlich war die Lust nach Blut auch in sein Gesicht geschrieben, aber er zügelte sich mit letzter Kraft.


  Hör auf, bitte, Juan, hör auf!, brüllte er stattdessen. Noch einmal versuchte er, in das Geschehen einzugreifen. Auf Spanisch flehte er unaufhörlich, bis sich Juan ein wenig löste.


  Sofort nahm Maurice die Gelegenheit wahr, um die beiden Körper zu trennen.


  Er zerrte Juan von seinem Opfer weg, welches danach kraftlos zu Boden sank.


  Ich war sofort bei ihm, nahm ihn in die Arme. Die Bisswunde an seinem Hals blutete stark, konnte sich von alleine nicht schließen. Eliot hatte das Bewusstsein verloren. Er reagierte nicht, als ich seinen Namen rief.


  Zum Glück befanden wir uns in einer medizinischen Praxis. Tupfer und Binden gab es zu genüge. In Windeseile legte ich einen Druckverband um Eliots Hals. Sein Puls war langsam, seine Atmung schwach. Er hatte viel zu viel Blut verloren, das bemerkte ich sofort.


  Juan war dagegen kaum mehr zu bändigen. Er wand sich in Maurice Armen. Einige Male versuchte er, sich zu lösen. Nur Maurice warmherzige Worte zügelten ihn.


  Wir brauchen einen Notarzt!, äußerte ich mich. Eliots Zustand bereitete mir große Sorgen.


  Das geht nicht!, erwiderte Maurice. Er stellte sich vor Juan, hielt ihn in Schach.


  Ich sah, dass auch er sich sorgte, trotzdem änderte er seine Meinung nicht. Juan hat sich noch nicht vollständig regeneriert. Wo soll ich ihn hinbringen? Sie dürfen ihn nicht finden.


  Aber Eliot wird verbluten! Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich mochte mir kaum vorstellen, was es heißen würde, meinen geliebten Eliot zu verlieren. Ich drückte ihn fest an meinen Körper, dabei musste ich feststellen, dass der Verband an seinem Hals von weiterem Blut durchtränkt war. Ich presste meine Hand darauf, versuchte die Blutung zu stoppen.


  Jonathan!, schrie Maurice eindringlich. Ich werde Juan nicht aufhalten können. Vielleicht hält er sich in diesem Moment zurück, doch er wird sich nehmen, was er braucht!


  Ein weiterer Schreck erfasste mich.


  Er wird ihn töten?


  Maurice nickte.


  Fassungslos starrte ich auf Juan, der keuchend hinter ihm stand und Eliot noch immer blutrünstig fixierte. Da bemerkte ich Juans Veränderung. Er wirkte kräftiger, seine Augen strahlender. Seine Haare wuchsen. Dunkelblond und lang glitten sie über seine Schultern. Dank des Blutes konnte er sich erholen. Es war ihm nicht zu verübeln, dass er nach mehr forderte, um seine vollständige Energie zurück zu erlangen.


  Du musst das verhindern!, forderte ich. Eliot hat dir geholfen! Ich habe dir geholfen!  Du kannst uns jetzt nicht so einfach im Stich lassen!


  Ich sah die Verunsicherung in seinen Augen, die Tatsache, dass er uns sehr wohl helfen wollte, doch in diesem Moment einfach zwischen den Fronten stand. Er war unschlüssig, verwirrt, und mit Sicherheit war ihm klar, dass er gegen seinen Ziehvater keine Chance haben würde. Juan war mächtiger. Und wahrscheinlich wollte Maurice ihn auch gar nicht verlieren.


  Bitte, flehte ich noch einmal. Eliot muss ins Krankenhaus! Er wird sonst sterben.


  Ich schloss die Augen, aus denen sich Tränen lösten. Meine freie Hand bedeckte mein verzweifeltes Gesicht. Die andere war noch immer auf Eliots blutigen Verband gedrückt.


  Du darfst nicht weinen, John, hörte ich Maurice sagen. Er kam näher, dabei neigte sich sein Blick. Vor mir ging er auf die Knie. Ein letztes Mal vernahm ich seinen intensiven Geruch, der mich mittlerweile nicht mehr ekelte, sondern auf ungewohnte Art stark reizte.


  Meine Gefühle für ihn waren nicht erloschen. Auch wenn ich um Eliots Leben bangte, hatte ich mein Herz auch an ihn verloren.


  Hast du gemerkt, dass ich mich verändert habe?, fragte ich verzweifelt, die Worte vorsichtig wählend, denn ich spürte, es sollten die Letzten sein, die wir vertraut miteinander wechseln würden. Ich rieche und schmecke sensibler. Meine Haut ist weicher und mein Haar glänzt wie nie zuvor.


  Maurice lächelte bescheiden. Mit jedem Kuss, und ich meine, es waren nicht wenige, die wir ausgetauscht haben, hast du von meiner Energie gekostet. Und es hat dir gut getan.


  Ich spürte seine kühle Hand auf meiner Wange. Ein letzter Kuss wurde auf meine Stirn gehaucht.


  Noch einmal sahen wir uns an, vielleicht so intensiv, wie nie, dann erhob er sich und nahm Abstand. Sein Blick war traurig, dennoch ganz entschlossen, als er sich mit seinen messerscharfen Zähnen sein eigenes Handgelenk aufriss.


  Was sich dann ereignete, mag ich kaum in Worte fassen. Alles, was ich spürte, war Trauer und Schmerz.


  Meine Bitte, uns zu helfen, trieb Maurice direkt in seines Ziehvaters Arme!


  Er gewährte seinen Gelüsten freien Lauf und vereinte sich mit Juan vielleicht so intensiv wie nie zuvor.


  Erneute Tränen schossen mir in die Augen, als ich mit ansehen musste, wie er seinen schlanken, begehrenswerten Leib gegen Juans Körper presste, dabei sein Handgelenk präsentierte, an dem das energiereiche Blut in mehreren Rinnsälen hinunterlief.


  Juan knurrte zufrieden. Mit festem Griff umschlang er Maurice Körper. Sie verfielen in einen innigen Kuss, von dem sich Juan erst löste, als sein Verlangen unermesslich gesteigert und nicht mehr kontrollierbar war.


  Er ergriff Maurice blutige Hand, legte die durstigen Lippen auf dessen Wunde und begann von dem nährenden Saft seines Angebeteten zu trinken.


  Wie Tiere schmiegten sie sich dabei aneinander. Ihr lautes Stöhnen und Knurren erfüllte den Raum. Ich hörte die sinnliche Erfüllung in diesen Lauten. Ich erkannte die treibende Kraft in Maurice, die erwachte, kaum dass Juan von ihm gekostet hatte. Mit großen, lüsternen Augen betrachtete er seinen Ziehvater, wie der das Blut in sich aufnahm, dann konnte auch er seine natürlichen Triebe nicht mehr zügeln.


  Nach einem erneuten Kuss versenkte Maurice seine Zähne in Juans Hals und kostete von ihm mit scheinbar unersättlichen Schlucken. Ineinander verkeilt tauschten sie ihr Blut miteinander aus. Es reagierte, es arbeite in ihnen und erzeugte neue, immense Kräfte.


  Sie erreichten die Klimax erst, als sie sich erschöpft und wie von Sinnen voneinander lösten.


  Maurice taumelte dabei, sank leicht in die Knie. Er verdrehte die Augen, war der Ohnmacht nahe. Sein Ziehvater stützte ihn, strich durch sein Haar und über seine hohlen Wangen.


  Juan selbst wirkte nach diesem Akt gelöst und noch kräftiger als zuvor. In seinem Gesicht war das transplantierte Gewebe kaum mehr sichtbar von der anderen Haut zu unterscheiden. Seine Lippen erschienen voll, seine Lider konnten sich problemlos öffnen und schließen. Mit einer schnellen Bewegung riss er sich die Pflaster vom Leib. Auch darunter war die Haut verheilt und schier. Seine wachsamen Augen sahen mich an. Jetzt konnte man nicht mehr leugnen, dass er einst ein attraktiver Mann gewesen war. Die Lust, uns zu töten, war zudem erloschen. Stattdessen gewann etwas ganz anderes seine Aufmerksamkeit, denn draußen dämmerte allmählich der Tag.


  Vogelgezwitscher drang durch die angelehnten Fenster.


  Auch Maurice erkannte die Gefahr. Mit zusammengekniffenen Augen, noch reichlich erschöpft, spähte er nach draußen und fasste den endgültigen Entschluss.


  Wir müssen verschwinden.


  Juan nickte zustimmend. Er griff nach der sauberen Kleidung, die Maurice zuvor organisiert hatte, und zog sie an.


  In diesem Moment hörte ich Schritte. Sogleich wurde die Tür des Operationssaals aufgerissen. Ramira und ihre Männer traten herein. Als sie Juan und Maurice erblickten, atmeten sie erleichtert auf.


  Aber als ihre Blicke auf mich und Eliot fielen, fauchten sie böse und abweisend.


  Maurice erkannte sofort die Absichten, die seine Gefährten verfolgten. Schützend stellte er sich vor mich, der Eliot noch immer im Arm hielt.


  Verschont sie!, forderte er. Ohne ihre Hilfe hätte sich Juan nicht so schnell regenerieren können.


  Ein weiterer Blick durch den Operationssaal reichte aus, um der Sippe zu beweisen, was sich in den letzten Stunden mit Juan ereignet und welche Opfer es gefordert hatte.


  Die Sonne wird gleich aufgehen. Wir sollten keine Zeit verlieren, waren die letzten Worte, die ich von Maurice vernahm.


  Da Juan, als ihr Anführer, nichts dagegen einzuwenden hatte und als Erster den Raum verließ, folgten die anderen ohne Widerrede.


  Maurice nickte mir noch einmal zu, dann war auch er verschwunden.


  Eine bedrückende Stille stellte sich ein, in der ich nur Eliots leise Atmung vernahm.


  Sofort ergriff ich mein Handy und löste einen Notruf aus. Was ich den Rettungskräften erzählen sollte, wusste ich beim besten Willen nicht.


  Konfus schwirrte mein Blick durch den verwüsteten Raum. Überall haftete Blut: auf dem Boden, an den Wänden. Vielleicht sollte ich etwas von einem Überfall faseln, von einem heimtückischen Verbrechen?


  Meine müden Augen schlossen sich. Ich genoss Eliots tröstende Nähe.


  


  Ich blickte auf das Krankenbett. Er schlief fest. Trotz der Strapazen und der Verletzungen sah er frisch und erholt aus.


  Ein Verband klebte an seinem Hals. Die Wunde an seinem Finger war nahezu verheilt. Sofort nahm ich an seinem Bett Platz und griff nach seiner Hand, auf die ich leidenschaftlich einen Kuss drückte.


  Schön, dass du gekommen bist, Jonathan, erklang plötzlich Claudias Stimme aus dem Hintergrund. Mit zwei Bechern Kaffee in den Händen stand sie in der Tür, hatte sich offensichtlich gerade die Beine vertreten und zuvor eine lange Zeit an Eliots Seite gewacht.


  Ich habe dich gerade kommen sehen.


  Ich erhob mich voller Scham, denn mit Sicherheit hatte sie meine sinnliche Berührung an ihrem Mann beobachtet.


  Entschuldige mich, bitte, sprach ich leise, um mein Benehmen zu mildern, aber sie lächelte nur gütig.


  Schon gut, John. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet. Sie kam näher und reichte mir einen der Becher. Ich habe es immer in deinen Augen gesehen.


  Ich nahm den Kaffee dankend an und erwiderte ihr Lächeln.


  Claudia war nicht so naiv, wie ich vermutet hatte. Zudem wirkte sie wieder fröhlich, ganz unbeschwert und gesund  so wie früher.


  Dir geht es besser?


  Sie nickte verhalten.


  Ich muss sagen, obwohl dieses schlimme Erlebnis noch immer in mir arbeitet, und es Eliot so schlecht ging, fühle ich mich eigentlich ganz gut.


  Das hörte ich gerne. Für mich ein deutliches Zeichen dafür, dass sich der Clan De Sangui-Juela inzwischen außer Reichweite befand und uns nicht mehr manipulierte.


  Sie haben noch immer keine Anhaltspunkte dafür, wo sich Maurice und seine Komplizen befinden könnten?


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie war ich auch froh darüber. Claudia hingegen war sichtlich verstört.


  Ich verstehe es nicht, sagte sie. Was ging in diesen Leuten vor? Wie konnten sie so grausam sein?


  Ich zuckte mit den Schultern. Auch wenn ich wusste, was Maurice und seine Sippe dazu trieb, musste ich weiterhin darüber schweigen.


  Es gibt eben Dinge auf der Welt, von denen die meisten Menschen keine Ahnung haben.


  Sie seufzte tief, konnte den Sinn meines Satzes nicht verstehen.


  Doch ebenfalls war ich mir sicher, dass Eliot, wenn er wieder erwachte, ihr einiges erklären würde, genauso, wie ich William weitere Erklärungen schuldig war.


  Zusammen sahen wir auf Eliot, der noch immer schlief.


  Wird er wieder ganz gesund werden?, fragte ich voller Sorge. Auch da konnte sie mich beruhigen.


  Seine Wunden heilen besser, als erwartet. Die Ärzte sind sehr optimistisch.


  


  Maurice war mit Juan verschwunden und kam nicht wieder.


  Er ging mit ihm, um mich zu schützen, um mich in Sicherheit zu wissen.


  Doch jeden Abend trete ich auf meinen Balkon und erwarte seine Rückkehr …
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